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Der lachende Tod

Das Hexenhaus der Baba Yaga wuchs vor Zamorra empor wie ein unglaublich gewaltiges Bergmassiv. Er selbst war durch die Magie der uralten russischen Hexe zu einem Däumling geschrumpft. Nicht einmal sein Amulett hatte das verhindern können. Jetzt steckte er als Gefangener der Hexe in einer der Taschen ihres schmutzigen, stinkenden Gewandes.

Baba Yaga betrat ihr Haus. Noch ehe der nur handspannengroße Zamorra aus ihrer Taschenfalte flüchten und sich in die rettende Tiefe fallen lassen konnte, packte ihre spinnenfingrige Hand zu, umschloß seinen Körper und wirbelte ihn hoch durch die Luft.

»Du«, donnerte ihre Stimme. »Du bist der Schlüssel zu meiner Freiheit…«

Und ihre Hand verstärkte unbarmherzig den Druck auf Zamorra, um ihn zu zerquetschen…


Zamorra schrie auf. Die Baba Yaga, dieses uralte Hexenweib, das nach Moder und Verfall stank, als sei es schon seit Jahrhunderten tot, kümmerte sich nicht darum, sondern sorgte nur durch noch stärkeren Druck, daß ihrem Opfer die Luft wegblieb. Mit bloßen Händen konnte Zamorra sich dagegen nicht wehren. Das Amulett mit all seiner Zauberkraft sprach nicht an.

Bevor sie ihn mit ihrem Zauber gepackt hatte, hätte er vielleicht mit dem Dhyarra-Kristall oder der Dynastie-Strahlwaffe etwas ausrichten können. Aber beide Hilfsmittel hatte seine Gefährtin Nicole Duval zu ihrem Schutz mitgenommen, als sie sich getrennt hatten, um den überall auf der Welt gehäuft auftretenden übernatürlichen Phänomenen schnell und möglichst gleichzeitig zu Leibe zu rücken. Da hatte Zamorra noch nicht ahnen können, mit welchem Gegner er es zu tun haben würde, und erst recht nicht, daß die einst von dem Zauberer Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffene Wunderwaffe hier so völlig versagte.

Aber warum hatte die Hexe ihn nicht gleich umgebracht? Sie mußte doch erkannt haben, daß er ihr nichts entgegenzusetzen hatte! Was plante sie? Wollte sie ihn vielleicht zu Tode foltern? Oder ihn vielleicht in seiner miniaturisierten Form als eine Art zweibeiniges Haustier im Käfig halten?

Plötzlich lockerte sich ihr Griff. Nur kam Zamorra nicht dazu, endlich wieder tief durchzuatmen, weil sie ihn wie ein Spielzeug hoch in die Luft schleuderte, um ihn dann kurz vor dem tödlichen Aufprall auf die staubigen Dielenbretter wieder aufzufangen. Der Aufschlag in ihre Hand nahm ihm fast die Besinnung. Er war so benommen, daß er kaum wahrnahm, wie die Hexe ihn jetzt durch den Raum trug, in ein anderes Zimmer brachte und ihn dort einfach mitten im Staub absetzte. Als er wieder einigermaßen schmerzfrei atmen und denken konnte, hatte die Yaga das Zimmer bereits wieder verlassen. Mit einem ohrenbetäubenden Donnerschlag wurde die Tür geschlossen; Zamorra sah seltsam große Staubpartikel durch den Raum schweben. So groß wie Kieselsteine, aber viel leichter…

Wenigstens, dachte er pragmatisch, waren diese Partikel zu groß, als daß er sie einatmen konnte. Hustenanfälle dieser Art blieben ihm also erspart.

Das machte seine Situation allerdings nicht erträglicher.

Er saß in der Falle. Dabei hatte er die Baba Yaga an ihrem unheilvollen Tun hindern wollen. Statt dessen hatte sie ihn und seinen Freund und Kollegen Boris Saranow übertölpelt und überrumpelt. Er ahnte jetzt, wie sie es fertiggebracht hatte, aber das nützte ihm nichts mehr. Er hatte die entscheidende Information zu spät erhalten. Und nun hatte die Baba Yaga ihn in ihren Klauen.

Daß sie ihn nicht sofort umgebracht hatte, machte ihm keine große Hoffnungen. Selbst, wenn er es schaffte, freizukommen, wie sollte er dann wieder auf seine normale Größe anwachsen? Und als handspannengroßer Mikro-Zwerg hatte er in der normalen Menschenwelt so gut wie keine Überlebenschance.

Das bedeutete: er konnte Baba Yaga nicht einmal sofort zur Strecke bringen, wenn er eine Chance dazu erhielt. Zuerst mußte er ihr den Gegenzauber abringen, oder er würde bis zum Ende seines Lebens miniaturisiert bleiben!

Zudem war er auf sich allein gestellt. Wo genau er sich befand, das hatten nur zwei Menschen gewußt: der Geheimagent Maximin und Boris Saranow. Maximins Kopf steckte jetzt auf einem der Zaunpfähle, die Baba Yagas Haus umgaben, und Saranow war unter ihrem hypnotischen Einfluß mit dem Geländewagen davongerast, in dem sich auch Zamorras »Einsatzkoffer« mit den magischen Hilfsmitteln befand.

Aber selbst wenn Saranow sich aus der Hypnose wieder befreien konnte, würde er nichts von Zamorras Schicksal wissen. Für ihn würde der Freund aus Frankreich einfach verschwunden sein.

Allenfalls konnte er die anderen Mitglieder der Zamorra-Crew alarmieren und um Hilfe bitten. Doch das alles dauerte seine Zeit; Nicole Duval war in Griechenland beschäftigt, die Silbermond-Druidin Teri Rheken in Frankreich, der Druide Gryf und Merlins Tochter Sara Moon zusammen mit Ted Ewigk untergetaucht, um einen geheimnisvollen großen Plan gegen die DYNASTIE DER EWIGEN zu schmieden. Rob Tendyke hatte sich auf eine Expedition begeben, und Merlin selbst - nein, auf ihn wollte Zamorra sich erst recht nicht mehr verlassen müssen. Merlin war schwach geworden in den letzten Jahren und beging Fehler mit zuweilen haarsträubenden Folgen. Zum Beispiel die Sache mit dem Silbermond…[1]

Zamorra konnte nur hoffen, daß er einen Weg fand, die Hexe zu überlisten und sie zu zwingen, ihn wieder in seine Originalgröße zurückzuzaubern. Und er hoffte, daß Boris Saranow vielleicht etwas einfiel…

***

Dem fiel momentan überhaupt nichts ein. Er hing bewußtlos im Sicherheitsgurt des Geländewagens. Unter dem hypnotischen Einfluß der Hexe hatte er den Shiguli-Niva wie von Furien gepeitscht davonrasen lassen, nur fort von seinen Freunden, weil die Hexe nur so sicher sein konnte, daß Zamorra seine magischen Hilfsmittel nicht einsetzen konnte. Als Yaga ihn aus ihrem Bann entließ, hatte er auch den Wagen nicht mehr unter seiner Kontrolle; das Fahrzeug war von der Straße abgekommen und hatte sich überschlagen.

Aus der beschädigten Benzinleitung tröpfelte es; das Loch vergrößerte sich, das Tröpfeln beschleunigte sich. Die explosive Wolke verdunstenden Benzins wurde schneller groß, als sie sich in der freien Luft verflüchtigen konnte.

An einer anderen Stelle knisterten Funken. Ein Kabel schmorte; der Kabelbrand fraß sich immer weiter voran. Jeden Moment konnte die Explosion erfolgen - und den bewußtlosen Saranow in einem aufbrüllenden Feuerball verbrennen lassen…

Nur noch Sekunden…

***

Zamorra sah sich um. Er mußte sich ein genaues Bild über seine Umgebung verschaffen. Alles war unglaublich groß und damit auch entweder gefährlich oder unerreichbar. Ein Stuhl war bei seiner jetzigen Körpergröße nicht mehr zu benutzen, sondern allenfalls seine Beine ein Hindernis. Fenster waren unerreichbar hoch, Türen unüberwindliche Sperren, weil Zamorra ihre Griffe nicht erreichen konnte. Aber vielleicht gab es Rattenlöcher, die er zum Entschlüpfen benutzen konnte…?

Pfiff da nicht etwas?

Schrill und laut, so laut, wie er noch nie eine Ratte hatte pfeifen hören, und etwas tappte durch die Schatten des Zimmers. Polternd fiel ein Gegenstand um. Zamorra zuckte unter dem explosionsartigen Geräusch zusammen.

Natürlich hatte sich auch sein Gehör verändert! Normale Zimmerlautstärke beim Sprechen war für ihn, den Winzling, jetzt donnerndes Gebrüll. Jedes Geräusch drang um ein Vielfaches stärker an seine dünneren und damit empfindlicheren Trommelfelle. Daran mußte er sich erst einmal gewöhnen.

Daß sich tatsächlich mindestens eine Ratte in seiner Nähe befand, konnte ihm gar nicht gefallen, weil das Biest garantiert wenigstens ebenso groß war wie er selbst und durch seine gewaltige Körpermasse über viel mehr Kraft verfügte. Und die Zähne… ein Biß genügte, Zamorra zu köpfen!

Also war es besser, dem Mistvieh aus dem Wege zu gehen, das er bisher nur hören, nicht aber sehen konnte. In welcher Gegend des Zimmers schlich die Ratte herum?

Zamorra sah ein paar Stühle, eine schmale Bank, einen Tisch und etwas Gigantisches, das ein Schrank sein mußte. Es gab ein Fenster in schwindelerregender Höhe, aber keine tief genug herabhängenden Gardinen, an denen er sich vielleicht hätte emporarbeiten können, um durch das Fenster zu flüchten -wohl wissend, daß es auf der anderen Seite mindestens ebenso tief wieder hinab ging und er sich beim Absprung den Hals brechen konnte.

Außerdem war das Fenster verschlossen; hinter den Butzenscheiben war ein Klappladen, der allerdings in ziemlich desolatem Zustand war - wie alles in der Hütte der Yaga - und nicht richtig schloß. Außerdem war er angesplittert; ein großes Stück war aus dem Holz herausgefault.

Von dort kam auch das wenige Licht.

Zamorra bewegte sich durch die Staubkörner - eher wie Styroporñocken denn wie Kieselsteine fühlten sie sich an, und sie ließen sich auch so leicht aufwirbeln. Sie hafteten überall, setzten sich sofort an seiner Kleidung fest.

Etwas tappte und raschelte im Dunklen. Die Ratte kam näher, pfiff erneut. Das Pfeifen wurde von einer anderen Stelle her erwidert. Es befanden sich also mindestens zwei dieser Ungeheuer im Raum!

Zamorra hörte eine von ihnen schnüffeln, dann die zweite. Die Nager versuchten ihn zu wittern. Sie schienen seine Nähe wahrzunehmen. Leichte Beute für die Ungeheuer…

Er sah eine Bewegung, fuhr herum, aber die Ratte war wieder verschwunden. Sie war nur näher herangekommen und lauerte jetzt irgendwo. Wieder polterte etwas, rollte in Zamorras Gesichtsfeld. Ein menschlicher Schädel, so groß wie der Dämonenjäger selbst. Bleich und abgenagt. Wenigstens, dachte Zamorra, war dieser Mensch nicht als Miniatur gestorben.

Aber was hatte er davon gehabt?

Fieberhaft sah sich Zamorra nach etwas um, das er als Waffe benutzen konnte. Einen Holzsplitter, einen großen, mehrzölligen Nagel, etwas in dieser Art. Mit dem Feuerzeug den Staub in Brand setzen, der den ganzen Boden bedeckte? Staub brannte kaum, und wenn, geriet Zamorra selbst dadurch in allergrößte Gefahr!

Plötzlich sah er die Ratten.

Sie wußten jetzt, daß sie es nicht mit einem ausgewachsenen Menschen zu tun hatten, sondern mit einem gerade einmal handspannengroßen Wesen. Sie wurden mutig. Und es waren nicht nur zwei.

Ein ganzes Dutzend dieser Biester kam von allen Seiten auf Zamorra zu…

***

Der Lachende Tod betrachtete amüsiert die Menschen. Wie einfach doch ihr Denken war! Nur auf das Heute gerichtet und auf den persönlichen kleinen Vorteil. Etwas Luxus hier, etwas Macht dort… und doch konnte keiner von ihnen Luxus und Macht mitnehmen, wenn der Lachende Tod ihn aufforderte, ihn auf seiner Wanderschaft zu begleiten. Der Tod warf sein Herz in die Luft, fing es mit einer geschickten Bewegung wieder auf und wiederholte den Vorgang. Nur wenige Menschen dachten über die Bestimmung ihres Daseins nach. Wenige blickten hinter die Dinge, den äußeren Schein. Doch gerade ihnen fiel es noch schwerer, dem Lachenden auf seiner Wanderschaft zu folgen.

Und wie leicht sie doch dahinstarben! Er dachte an früher. Da hatten sie viel mehr an ihrem Leben gehangen, sich viel weniger schnell verbraucht, obgleich es ihnen längst nicht so gutgegangen war wie jetzt und sie darbten und Mangel litten. Aber vielleicht hatten sie gerade deshalb nicht vom Leben lassen wollen.

Verdun, die Schützengräben und Bunker, die Tausende von toten Soldaten auf beiden Seiten. Menschen, die die besten Freunde hätten werden können, wenn man sie gelassen hätte. Aber weil wenige Mächtige unter Mißachtung des gesunden Menschenverstandes noch mächtiger hatten werden wollen, hatten sie aufeinander geschossen oder sich mit Gas gegenseitig ermordet. Waren sinnlos gestorben, ohne für sich oder ihre Familien einen Vorteil erringen zu können. Sie waren Zahlen auf einem Stück Papier.

Oh, damals hatte er die Abwechslung genossen. Es waren so viele gewesen, unter denen er sich seine Begleiter hatte wählen können, daß er sie praktisch von Minute zu Minute wechseln konnte. Immer wieder konnte er seine Finger auf einen von ihnen richten und ihn damit auffordern, den Tod zu begleiten. Sie waren zu so vielen gestorben, daß es nicht auffiel. Heute dagegen, wo zu seinem größten Bedauern in Frankreich kein Krieg mehr geführt wurde, mußte er sich vorsehen. Er konnte sie nicht mehr so wahllos aus der Menge greifen. Und er durfte sie nicht überfordern; sie verbrauchten sich zu leicht und blieben dann irgendwo am Wegrand liegen, wo die Lebenden sie fanden und sich wunderten. Längst schon war man aufmerksam geworden auf die Spur der toten Leiber, die der Lachende Tod hinterließ, seit er Barle-Duc verlassen hatte.

Vielleicht war es das, was Stygia bezweckt hatte, als sie ihn aus seiner Verbannung erlöste, indem sie sein Herz aus der Brusthöhle nahm. Er hatte sie nicht danach gefragt; er war einfach gegangen, um seine Wanderschaft wieder aufzunehmen, ohne ihr zu danken oder mit ihr zu reden. Er hatte den Grund nicht hören wollen, um sich ihr nicht verpflichtet fühlen zu müssen.

Aufmerksamkeit erregen. Jemanden auf die Spur zu locken. Sollte es das sein? Einen anderen Grund konnte sich der Lachende Tod nicht denken, aber was versprach die Fürstin der Finsternis sich davon? Diese Närrin, die nicht ahnte, daß sie sich in seine Hand begeben hatte, als sie ihn weckte. Eines Tages, wenn es ihm gefiel, würde er vor ihr stehen und auch sie auffordern, mit ihm zu gehen.

Und selbst als mächtige Dämonin konnte sie dagegen nichts tun.

Der Tod stand ebenso über den Dämonen wie über den Menschen.

Hatte sie nicht gewußt, daß sie nunmehr auf der Liste der künftigen Begleiter stand? Oder hatte sie dieses Risiko bewußt in Kauf genommen? Selbst der mächtige Asmodis, dieser schlaue Fuchs, hatte es nie gewagt, den Tod zu wecken.

Es gefiel ihm, wieder zu wandern und zu schauen. Aber Verdun hatte seinen Reiz für ihn verloren. Es war alles anders als damals in jenem großen Krieg Anfang des Jahrhunderts, der eine ganze Welt in Brand gesetzt hatte. Und der Tod erinnerte sich an den dicken Mann mit dem dichten Bart und dem langen Degen, mit dem dieser sehr geschickt umgehen konnte. Im nachhinein betrachtet, war die Begegnung doch amüsant gewesen, zumal der dicke Mann mit dem langen Namen überhaupt nicht in jene Zeit zu passen schien. Er schien einem der früheren Jahrhunderte entsprungen zu sein. Er und sein Begleiter, der schwarze Gnom, der des Zauberns kundig gewesen war.

Der Tod lachte wieder und jonglierte geschickt mit seinem Herzen. Es war an der Zeit weiterzugehen.

***

Zamorra fragte sich, wie er diesen Ungeheuern entkommen sollte. Selbst mit einer einzigen Ratte würde er schon nicht fertig werden, geschweige denn mit einem ganzen Dutzend. Es gab auch nichts, wohin er fliehen konnte. Sie kamen von allen Seiten, und sie wußten genau, daß er ihnen hilflos ausgeliefert war. Allenfalls würden sie übereinander herfallen und sich gegenseitig zerfleischen, weil jede den größten Teil der Beute für sich allein haben wollte - aber damit war Zamorra auch nicht geholfen, weil er dann nämlich längst tot war.

Da Amulett sprach auch hier nicht an - die Ratten besaßen nicht den geringsten Hauch von Schwarzer Magie. Sie waren ganz normales Ungeziefer.

Der Schweiß brach ihm aus. Es konnte doch nicht aus sein! Vielleicht konnte er ja ein Trugbild schaffen. Die Illusion eines gewaltigen Ungeheuers, das natürlicher und überlegener Feind der Ratten war… aber Ratten besaßen keine wirklich überlegenen Feinde. Ratten nahmen sogar den Kampf gegen Katzen und Hunde auf; mitunter erfolgreich. Abschrecken ließen sie sich jedenfalls nicht. Zudem konnte Zamorra vielleicht das Abbild eines größeren Raubtiers erzeugen, nicht aber den dazugehörigen artspezifischen Geruch. Außerdem war es fraglich, ob er das Amulett für diese Illusion einsetzen konnte, und wenn, ob rasch genug. Auch dafür wäre der Dyharra-Kristall geeigneter gewesen, zumindest aber der Inhalt des Aluminiumkoffers, mit dem Saranow unter hypnotischem Einfluß blindlings davongerast war.

Lauernd und rasch kamen die Ratten näher. Sie stanken nach Aas und Blut - aber in der Hütte der alten Hexe stank schließlich alles. Zamorra war sicher, daß selbst er durch den ständigen Kontakt längst diese moderige Ausdünstung angenommen hatte.

Sollte er versuchen, an einem Stuhloder Tischbein emporzuklettern? Rauh und splitterig genug war das Material… aber vermutlich konnten die Ratten auch das wesentlich schneller und besser als er. Er entsann sich, daß das Amulett einmal in einer anderen Dimension seinen Todessturz gestoppt und ihn wieder nach oben hatte schweben lassen, als man ihn über die Zinnen einer Burgmauer geschleudert hatte. Aber das war eine ganz andere Situation gewesen, und es war ja auch kein »Start« vom Boden aus gewesen. Und allein der Wunsch, fliegen oder wenigstens schweben zu können, brachte ihn auch nicht weiter.

Plötzlich stürmte eine der Ratten vor. Als sei das das Signal gewesen, sprangen auch alle anderen. Zamorra wich unwillkürlich zurück, strauchelte und stürzte.

Genau in einen dünnen Spalt zwischen zwei Bodenbrettern, den er vorher in der schummerigen Beleuchtung nicht gesehen hatte, weil er völlig von Staub bedeckt war, der jetzt hochwirbelte. Morsches Holz brach weg - und Zamorra verschwand in dem sich dadurch auf etwa vier Zentimeter verbreiternden Spalt. Rücklings und dann kopfüber stürzte er in die Tiefe. Über ihm prallte die erste Ratte auf das Loch, aber sie war zu fett, paßte nicht hindurch. Sie blieb einfach stecken, und die neuen Ränder waren nicht morsch genug, um unter ihrem Gewicht ebenso nachzugeben wie unter dem Zamorras. Was abgefault war, war jetzt auch abgebrochen, alles andere war noch stabil.

Zamorra stürzte in eine moderige, stinkende Masse und versank fast augenblicklich darin. Er versuchte sich freizuarbeiten, kämpfte gegen immer stärkere Übelkeit und absolute Atemnot an. Aber irgendwie schaffte er es dann, wieder freizukommen, wühlte sich an eine Stelle, wo er einigermaßen stehen konnte, ohne gleich wieder in den widerlichen Brei zu versinken, und japste nach Luft. Etwa zwei Mannslängen - nach aktuellem Maßstab - über sich hörte er die festsitzende Ratte quieken und fiepen; eine Pfote ragte nach unten und ruderte wild, und Blut tropfte. Die anderen Nager interessierte nicht, ob sie Zamorra oder ihren Artgenossen zwischen den Zähnen hatten…

Schon wieder stieg Übelkeit in Zamorra hoch. Plötzlich gab es einen heftigen Ruck; der ohnehin schwammige Boden unter ihm schwankte heftig und ließ Zamorra stürzen. Das Schaukeln hielt an; es war, als tanze ein Ozeandampfer auf dem Kamm einer Sturmflutwoge hin und her. Da ahnte Zamorra, daß das Haus der Baba Yaga sich auf seine vier Hühnerbeine erhoben hatte, um einen erneuten Standortwechsel vorzunehmen.

Ging der Zerstörungsterror weiter, den zu unterbinden, Zamorra eigentlich hier war?

»Ich muß hier raus«, keuchte er. »Und dann diese verdammte Hexe dazu bringen, daß sie mich wieder auf normale Größe bringt…«

Hinter ihm klatschte etwas in den stinkenden Brei. Eine »Etage« höher zerfetzten die Ratten ihren längst nicht mehr quiekenden Artgenossen. Zamorra würgte und sah zu, daß er von hier fortkam. Es mußte eine Möglichkeit geben, diese ekelhafte Umgebung wieder zu verlassen. Irgendeine Öffnung - und es war ihm ganz gleich, ob diese nach oben oder nach unten führte…

Schaukelnd setzte das Haus seinen Weg fort.

***

Boris Iljitsch Saranow öffnete die Augen. Etwas stach in seine Seite; der Schmerz mußte es gewesen sein, der ihn aus seiner Bewußtlosigkeit geweckt hatte. Was war passiert? Wo waren die anderen - Zamorra und der MBR-Agent Maximin? Und wieso lag der Geländewagen auf dem Dach?

Daß er von Großmütterchen Yaga hypnotisiert worden war, wußte er nicht. Er konnte sich an überhaupt nichts erinnern. Nur daran, daß Zamorra und Sergeij Maximin ausgestiegen waren, als sie die Vernichtungsspur erreichten, die Yaga über das Land gezogen hatte, von den ukrainischen Sümpfen nahe Kiew durch Rußland bis auf weniger als 50 km nah an Moskau heran.

Saranow versuchte mühsam, sich herumudrehen. Warum lag der Wagen auf dem Dach? Die Frontscheibe war undurchsichtig geworden; von einem riesigen, dichten Splitternetz überzogen. Er stieß mit dem Ellenbogen dagegen. Natürlich! Verbundglas! Das splitterte, brach aber nicht auseinander! Und die Tür des Shiguli-Niva wollte natürlich auch nicht aufgehen, weil der Rahmen sich verzogen hatte. Verdammt, was war passiert, warum fehlte Saranow ein Stück in seiner Erinnerung, und warum lag der kleine Geländewagen auf dem Dach?

Metall knackte. Der Motor, der sich abkühlte… und ein seltsames Zischen und Knistern kam von irgendwo. Verdrossen drehte Saranow sich so, daß er mit dem Schuhabsatz gegen die Frontscheibe hämmern konnte. Beim dritten kräftigen Stoß flog die ganze Scheibe aus der Dichtung und nach draußen weg. Saranow wälzte sich aus dem Wagen, wunderte sich darüber, daß er nicht angeschnallt war, und als er gerade zur Hälfte im Freien war, entzündeten sich die Benzindämpfe.

***

Tief im Felsenlabyrinth umschloß Stygias Hand das Auge. Sie fühlte die Wärme, die von dem Kristall ausging. Ein Kraftschluß entstand. Sie konnte es benutzen! Sie war stark genug dafür, und im Gegenzug dafür würde das Auge ihre eigene Kraft verstärken!

In gewisser Hinsicht ähnelte dieses Auge den Dhyarra-Kristallen. Aber dennoch war es von seiner Struktur her völlig anders. Niemand hatte jemals begriffen, wie es wirklich funktionierte und wie sein Zauber wirkte. Man nahm es hin, wie es war, und benutzte es, wenn man dazu fähig war.

Die drei blinden Hexen, die es bewahrten, sorgten dafür, daß niemand es mißbrauchen konnte. Und selbst Stygia gegenüber hatten sie die Herausgabe zunächst verweigert. Sie hatten ihr Prüfungen auferlegt, obgleich sie Fürstin der Finsternis war, und obgleich sie von dem Thessalischen Hexen abstammte. Vielleicht nicht direkt von diesen dreien persönlich, aber hier waren die Wurzeln der Dämonin…

Sie hatte sich an das Auge erinnert und es gefordert. Natürlich würde sie es wieder auf die Steinsäule zurücklegen, wenn sie es erfolgreich benutzt hatte. Ihr war ja nicht daran gelegen, die Hoheitsrechte der drei blinden Wächterinnen einzuschränken. Aber sie mußte es benutzen, um Julian zu finden.

Julian Peters, das Telepathenkind. Den jungen Mann, der ihr Vorgänger auf dem Knochenthron gewesen war und der von sich aus abgedankt hatte, weil er einfach keine Lust mehr hatte, die absolute Macht in der Hölle auszuüben. Er hatte sie erprobt und kennengelernt, hatte mit ihr gespielt und war um eine Lebenserfahrung reicher. Dann war er gegangen, um etwas Neues zu beginnen.

Julian Peters, der Träumer, der mit der Kraft seiner Gedanken Welten erschaffen konnte, die so real waren wie die Wirklichkeit, und in diesen Traumwelten konnte er sich ebenso bewegen wie andere Personen, denen er die Möglichkeit gewährte, sie zu »betreten«. In einer solchen beständigen Traumwelt kreiste derzeit der durch Merlins fatales Zeitparadoxon gerettete Silbermond, der den Sauroiden der zerstörten Echsenwelt zu einer neuen Heimat geworden war. Die Traumwelt kapselte den Silbermond von der Realität ab und verhinderte so, daß das Paradoxon wirksam wurde, das zu einem absoluten Inferno für die Erde gesorgt hätte. Falls Julian starb oder die Traumwelt aus einer Laune heraus löschte, fiel der Silbermond in die Wirklichkeit, und das Paradoxon fand statt…

Doch nicht deshalb suchte Stygia nach Julian. Die machte sich nicht einmal Gedanken darum. Für die Hölle gab es immer einen Platz, ob die Erde nun zu einem Paradies oder zum chaotischen Schlachtfeld sich bekämpfender, mörderisch böser Sternenvölker wurde.

Die Hölle hatte sich immer vor Julian Peters gefürchtet. Noch bevor er geboren wurde, war versucht worden, dies zu verhindern. Aber Robert Tendyke und die telepathischen Peters-Zwillinge, seine Eltern, hatten die Mordschergen der Hölle ausgetrickst. Julian wurde geboren, und in ihm potenzierte sich das magische Erbe der väterlichen Linie mit den Para-Fähigkeiten von Mutter und Tante. Vielleicht war er das mächtigste Wesen, das jemals in Menschengestalt über die Erde geschritten war…

Innerhalb eines einzigen Jahres war er vom Baby zum Erwachsenen geworden. Er hatte in dieser kurzen Zeit eine Unmenge an Wissen in sich hineingestopft, aber irgendwie war er immer noch ein großes Kind. Er hatte viel nachzuholen, mußte die Erfahrungen erst sammeln, die andere in seinem »Erwachsenenalter« längst gemacht und verarbeitet hatten.

Derzeit wußte niemand, wo er sich befand. Als er die Hölle, eines seiner Experimentierfelder, wieder verlassen hatte, lebte er eine Weile in einer kleinen Hütte im Himalaya nahe einem buddhistischen Kloster. Aber dort fand man ihn jetzt nicht mehr. Auch Merlin und Sid Amos vermochten ihn mit ihren magischen Mitteln nicht mehr aufzuspüren. So war Stygia auf das Auge verfallen.

Julian hatte sie gedemütigt.

Sie war es gewesen, die ihn seinerzeit bei seinem Alaska-Aufenthalt vom Jugendlichen zum Mann gemacht hatte. Und als er sich auf den Fürstenthron schwang, hatte er nichts als Spott für sie gezeigt, hatte sie erniedrigt und sie spüren lassen, daß er mächtiger war als sie. Das vergaß sie ihm nie. Wenn sie erst wußte, wo er sich befand, konnte sie ihn vernichten.

Oder ihm zumindest einen gehörigen Denkzettel verpassen.

»Julian…«, murmelte die Dämonin voller Haß. »Ich werde dich finden. Du magst dich noch so gut verbergen, du magst in andere Welten oder in deine Träume geflohen sein - dem Auge entgehst du niemals. Es sieht ALLES!«

Sie öffnete die Hand wieder. Der Kristall funkelte leicht.

»Und dann möge dir der dreigestaltige LUZIFER gnädig sein…«

***

Zamorra wußte später nicht mehr, wie er es geschafft- hatte, aus diesem Raum mit der stinkenden Masse zu entkommen; sein Gedächtnis streikte. Er wußte nur, daß er erschöpft und schweißüberströmt war und daß neben ihm ein weiteres Loch im Fußboden gähnte, aus dem er wieder emporgekrochen war. So gut wie alles an und in der Hütte der Baba Yaga war morsch.

Der eigentliche Boden der Hütte, einem »Fundament« gleich, schien immerhin stabil zu sein. Es gab gut dreißig Zentimeter durchmessende Tragebalken, darüber dann die Fußbodenbretter. Und genau in dem Hohlraum dazwischen hatte Zamorra sich befunden. Inmitten irgendwelchen verfaulenden Materials, das möglicherweise vom Holz abbröckelte oder auf anderen, unerfindlichen Wegen in die Zwischenschicht gelangt war -vielleicht sogar als Dämmstoff…

Er war froh, wieder draußen zu sein und atmen zu können, obgleich der bestialische Gestank mittlerweile unauslöschlich in seinem Anzug haftete. Zamorra hoffte zwar, diese Ausdünstung werde entweder verfliegen oder aber seine Nase sich daran gewöhnen, aber selbst nach einer halben Stunde ekelte es ihn immer noch. Er spielte mit dem Gedanken, die Sachen auszuziehen und zu verbrennen und nur seine Papiere, in Stoffetzen gewickelt, zu behalten.

Aber vermutlich haftete der Gestank inzwischen auch schon an seinem Körper. Er gewann also nichts…

»Was ich brauche«, murmelte er »ist, in dieser Reihenfolge, ein Bad und Babuschka Yaga, letztere möglichst in einigermaßen hilfloser Lage, damit ich dem Großmütterchen Hexe ein paar besondere Takte Vorsingen kann…«

Er erhob sich wieder. Das Haus schwankte nach wie vor auf seinen vier Beinen wie einer von Darth Vaders Kampfkolossen aus den »Krieg der Sterne«-Filmen. Zamorra wußte nicht, in welchem Raum er sich jetzt befand, aber das war ihm auch egal, solange es hier keine Ratten gab. Seltsam - so groß hatte die Hütte gar nicht ausgesehen, als daß sie mehr als ein Zimmer in sich beherbergte, und dabei spielte es keine Rolle, daß Zamorra geschrumpft war und sich die Maßstäbe deshalb erheblich verschoben hatten.

Baba Yagas Haus war innen größer als draußen…

Wirklich überraschen konnte es ihn nicht. Das war er von Merlins Burg gewöhnt. Es erschwerte ihm nur das Auffinden der Hexe. Er entdeckte eine Tür. Natürlich hatte er keine Chance, sie zu öffnen, aber es gab, morsch und schadhaft, wie hier alles war, in der Tür unten einen schmalen Spalt, durch den er sich zwängen konnte. Er hoffte, daß er dabei nicht wieder in das Zimmer mit den Ratten geriet, und spähte erst einmal vorsichtig durch den Spalt. Aber es handelte sich um ein anderes Zimmer, vermutlich um die kaum weniger als alle andere Räume eingestaubte gute Stube. Zumindest die Möbel, soweit Zamorra sie erkennen konnte, deuteten darauf hin.

Der Spalt war sehr eng, und er mußte ein paar Holzfasern mit kräftigen Fausthieben und Fußtritten wegbrechen, um schließlich hindurchschlüpfen zu können.

Tief atmete er durch, konnte auf Anhieb keine Gefahr entdecken und wandte sich nach rechts. Da schwankte das Haus schon wieder, und im nächsten Moment wurde Zamorra mit einem heftigen Ruck von den Beinen gerissen, rutschte über den Boden und klebte auch schon in den Fäden eines gewaltigen Spinnennetzes…

***

Die uralte Hexe ließ ihr Haus wandern. Sie ritt ihm nicht mehr auf ihrem ebenfalls auf Hühnerbeinen schreitenden Kanonenofen voraus. Es war nicht mehr nötig, eine Spur der Zerstörung durch das Land zu ziehen. Sie hatte sich erst einmal ausgetobt nach der langen, schrecklich langweiligen Zeit der Verbannung in den Kiewer Sumpf, und warum sollte sie sich mehr anstrengen als nötig? Sie hatte vernichtet und Leben genommen, jetzt war es an der Zeit, sich wirklich zu amüsieren. Wenn es sie wieder packte, konnte sie immer noch ausreiten und zuschlagen. Aber jetzt fehlte ihr die Lust dazu.

Sie hatte ja erreicht, was sie erreichen sollte. Der Mann, den Stygia ihr als Professor Zamorra benannt hatte, befand sich in ihrer Gewalt. Er sollte angelockt werden, so hieß der Auftrag der Fürstin der Finsternis, als sie das Haus der Baba Yaga aus dem Sumpf heraufbeschwor. Ihn anlocken und beschäftigen. Ihn töten, wenn sich die Möglichkeit dazu ergab, aber das, hatte Stygia gewarnt, würde äußerst schwierig werden. Daran waren schon unzählige Dämonen gescheitert, selbst Erzdämonen wie Belial. Andere wie Astaroth gingen Zamorra, wo es möglich war, aus dem Weg, und Asmodis hatte sich mit ihm irgendwo arrangiert - und ohnehin längst der Hölle den Rücken gekehrt. Das hatte Stygia der Baba verraten.

Das mit dem Anlocken und Beschäftigen hatte funktioniert. Die von Stygia gesetzte Frist hatte Baba Yaga eingehalten, sogar unterschritten. Somit hatte Stygia jetzt freie Hand - was auch immer sie beabsichtigte. Die Hexe war jetzt frei. Das hatte Stygia ihr geschworen. Was Baba Yaga nun mit Zamorra anfing - ob sie ihn tötete oder nicht -, das blieb ihr freigestellt.

Es gefiel ihr. Er war gefährlich, das hatte er ihr bereits mehrfach bewiesen. Sie konnte ihn nicht ganz so leicht mit ihrem Zauber erfassen wie alle anderen Menschen. Aber schließlich hatte ihre Magie dennoch gewirkt und ihn schrumpfen lassen.

Sie war jetzt gespannt, ob er es aus eigener Kraft fertigbrachte, in ihrem Haus zu überleben. Die Chancen standen gegen ihn. Sollte er es wider Erwarten schaffen, allen Widernissen zu trotzen, konnte sie ihn immer noch töten. Vielleicht konnte sie aber auch dafür sorgen, daß er ihr dankbar war. Sie wußte von früher, daß diese Weißmagier, zu denen er zweifelsfrei gehörte, sich in derlei Sentimentalitäten ergingen. Vielleicht war auch er so närrisch. Wenn nicht, konnte sie ihn immer noch töten.

Vielleicht konnte sie ihn ja auch vorübergehend zu ihrem Geliebten machen. Er war jung und frisch, sah gut aus, besaß einen sehr ansehnlichen Körper und mußte ein zartfühlender Liebhaber sein; sie hatte ihn einmal kurz in einer entsprechenden Situation beobachten können, als sie durch das Kaminfeuer eines Zimmers in seinem Château in Frankreich spähte.

Aber zuerst mußte er sich beweisen. Und Baba Yaga beobachtete ihn heimlich und mit großem Interesse, während ihr Haus, derzeit den Normalsterblichen unsichtbar, über das Land schaukelte.

***

Nicole Duval hatte zwar das Schild »Hier beginnt das Ende der Welt« bisher noch nicht gesehen, aber das konnte daran liegen, daß es mit griechischen Buchstaben gemalt war. Kleine, weißgetünchte Häuser drängten sich dich aneinander, und in ihrem Schatten oder unter großen Bäumen saßen alte Männer, spielten mit Würfeln oder Karten und tranken dazu ihren Ouzo, den sie fleißig mit Wasser verdünnten, damit sie länger etwas davon hatten. In diesem Klima empfahl es sich ohnehin nicht, größere Mengen Alkohol zu sich zu nehmen.

Unglaublich gastfreundlich waren die Menschen hier, bloß gefiel es ihnen nicht, daß einen junge, schöne Frau allein unterwegs war. Hier war die Welt nämlich noch in Ordnung, und Frauen gehörten an den Küchenherd, aber nicht ohne männliche Begleitung auf die Straße. Und auch noch Autofahren, das war ja wohl das allerletzte. Deshalb hatte Nicole im dritten Anlauf das alte Peugeot-Cabrio, mit dem wohl schon Inspector Columbo durch seine Hunderte von Kriminalfilmen getuckert war, draußen vor dem Dorf stehengelassen. Dort war es notfalls nach einem längeren Dauerlauf erreichbar, aber außer Sichtweite. In zwei anderen Dörfern war sie gescheitert, weil man in ihr nicht gerade eine ehrbare Frau hatte sehen wollen.

Es gab eine Buslinie. Vor dem Ort hatte Nicole es fertiggebracht, das öffentliche Verkehrsvehikel zu stoppen, und nachdem ein größerer Geldschein den Besitz gewechselt hatte, hatte der Busfahrer sie die knappen zwei Kilometer tatsächlich noch mitfahren und dann mitten auf dem Dorfplatz aussteigen lassen.

Samt Koffer. Und der war verflixt schwer, weil mehr hineingestopft worden war, als Nicole eigentlich brauchte. Bei diesem Prachtwetter, bei dem eine Viertelstunde Aufenthalt im Freien schon ausreichte, um sich bei empfindlicher Haut den wunderscheußlichsten Sonnenbrand einzufangen, hätten ihr Bluse und Shorts gereicht. Aber so bekleidet hier aufzukreuzen, hätte ihre unverzügliche Steinigung durch den Dorfältestenrat der Mümmelgreise und -greisinnen bedeutet. Bequeme Jeans waren ebenfalls nicht standesgemäß; es mußte ein Kleid sein, möglichst knöchellang, hochgeschlossen und mit langen Ärmeln. Dazu Kopftuch oder Hut, weil es ja nicht schicklich war, das Haar offen zu tragen. Nicole wünschte sich ins schöne Athen, wo sie immerhin auch im Minirock oder als Touristin getarnt in Shorts hätte gehen können, aber dieses verdammte Vampir-Ungeheuer zog es nun mal vor, kleine, entlegene Ortschaften heimzusuchen, in denen die Landbevölkerung noch sehr viel von Sitte und Anstand hielt. Was bedeutete: Den Männern war natürlich alles gestattet, und die Frauen hatten zumindest in der Öffentlichkeit züchtig und sittsam zu sein. Und wehe, sie ließen sich nicht von den jungen Helden im Alter von 17 bis 77 verführen…

So romantisch diese kleinen alten Dörfer auch aussahen, in denen die Zeit vor hundert und mehr Jahren stehengeblieben war - ihre Bewohner sollte doch der Teufel holen. Der aber dachte gar nicht daran, ausgerechnet Professor Zamorras Lebensgefährtin einen Gefallen zu tun. Also hatte sie sich mit den hiesigen Gepflogenheiten abzufinden, wenn sie das Vertrauen der Einheimischen gewinnen wollte.

Himmel, warum hatte sie sich ausgerechnet für Griechenland entschieden? Zamorra als Mann wäre hier unbedingt besser zurechtgekommen. Aber sie hatte ja nicht nach Rußland gewollt, um nicht schon bei der Begrüßung mit Wodka pur unter den Tisch getrunken zu werden; und Frankreich und den geheimnisvollen Mörder, der dort eine Spur von Leichen zurückließ, die alle eines völlig unerklärlichen Todes gestorben waren, hatte Teri Rheken sich ja schon reserviert.

Der Bus fuhr ab; seine Staubwolke hüllte Nicole ein, die nicht schnell genug zum Rand des Dorfplatzes kam. Drei Männer, die in diesem Klima und bei ihrer täglichen Arbeit doppelt so schnell gealtert waren, als ihre Geburtsurkunden behaupteten, saßen vor einem zweistöckigen Haus mit schattigem Säulengang und kleinen Fenstern. Kavaliere waren sie nicht, weil sie auf Nicoles Ankunft überhaupt nicht reagierten, aber dann tauchte plötzlich ein etwas zwanzigjähriger Bursche mit tiefblauen, wachen Augen und wildem blauschwarzen Schopf auf, der den drei Alten einen so respekt- wie vorwurfsvollen Blick zuwarf und sich dann vor Nicole leicht verbeugte. »Willkommen. Sie sind fremd hier, was kann ich für Sie tun?«

Nicole sprach griechisch. Sie verstand auch den landschaftlichen Dialekt, der in der kurzen Ansprache des Jünglings mitschwang. Zusammen mit Zamorra, der ein natürliches Sprachgenie war, kam sie weit in der Weltgeschichte herum und hatte gelernt, sich zumindest in den wichtigsten Weltsprachen verständigen zu können. Bevor sie nach Griechenland kam, hatte sie ihre Sprachkenntnisse noch einmal aufgefrischt. Das klappte per Hypnosetraining ganz vorzüglich, wenn man erst einmal den Bogen raus hatte, wie man es am effektivsten durchzog. Bei der von ihr, Zamorra und dem Silbermonddruiden Gryf entwickelten Methode konnten sogar die Schlaf-Lern-Methoden renommierter Sprachschulen einpacken.

Nur wenn man das Gelernte nicht ständig anwandte, verschwanden die Kenntnisse ganz allmählich wieder, um allerdings bei der nächsten Auffrischung wieder präsent zu sein. Mehr brauchte Nicole eigentlich nicht.

»Ich brauche ein Zimmer«, sagte Nicole. »Ich möchte ein paar Tage hierblieben und warte auf meinen Mann, der später nachfolgt. Er wurde durch dringende Geschäfte aufgehalten.« Damit versuchte sie wilden Schürzenjägern von Anfang an den stärksten Wind aus den Segeln zu nehmen und trug vorsichtshalber auch einen Ring am richtigen Finger, der mit etwas gutem Glauben für einen Ehering gehalten werden konnte.

Zwei der ouzotrinkenden fossilen Kartenspieler sahen ganz kurz auf, um dann unbewegt weiterzuspielen. Zumindest war nun bekannt, daß Nicole kein Flittchen war, das nur deshalb in dieses abgelegene Dörflein kam, um anständigen Ehefrauen die Männer auszuspannen - vielleicht sehr zum Bedauern letzterer.

»Sie wollen also Urlaub hier machen? Warum hier und nicht an einem der großen Urlaubsorte?«

»Weil mir dort alles zu künstlich geworden ist, und deshalb habe ich meinen Mann überreden können, hierher zu kommen.«

»Und wie lange wollen Sie hier bleiben?«

Sie lächelte. »So lange es uns hier gefällt.«

»Wir haben Zimmer zu vermieten«, sagte der Bursche jetzt. »Möchten Sie sie sich direkt ansehen? Es sind zwei Räume. Nicht groß, aber auch nicht teuer. Kommen Sie. Geben Sie mir ihren Koffer!«

»Langsam«, warnte Nicole. »Erst mal ansehen.«

Das war verständlich und wurde akzeptiert; auch, daß der Koffer einfach stehenblieb, wo er war. Diebe gab es hier nicht. Deshalb auch keine Schlösser in den Zimmertüren, die sich versperren ließen. 2500 Drachmen sollte das Zimmerchen kosten, in dem die Tapeten von den Wänden blätterten und in dem ein einfaches Bett, ein noch einfacherer Tisch und ein klapperiger Stuhl standen. Vier-Sterne-Komfort hatte Nicole ohnehin nicht erwartet, und dieser Spottpreis, der immerhin auch das Frühstück einschloß, war der Unterkunft mehr als angemessen. Dafür bekam man gerade mal vier oder fünf Schachteln Zigaretten…

Um ihrer Rolle als vorausgeeilte Göttergattin zu unterstreichen, fragte sie nach einem zweiten Bett. Das stand im zweiten Zimmer, ließ sich aber dem Vernehmen nach mühelos herüberbringen. Daß man dann nirgends mehr richtig gehen und stehen konnte, war eine andere Sache.

»Gut, ich nehm’s«, entschied Nicole der Einfachheit halber und wollte den Preis im voraus entrichten. Davon wollte der junge Bursche aber nichts wissen. »Erst, wenn sie zufrieden sind«, bot er an. Und lieferte dann auch gleich die Erklärung mit, weshalb es hier am Ende der Welt überhaupt Fremdenzimmer gab: »Vor zwei Jahren waren ein paar Archäologen hier. Denen hat’s gefallen, nur ihrem Chef nicht. Der hat deshalb auch nichts bezahlen müssen. Aber wer extra hierher kommt, um der Hektik zu entfliehen, dem wird es wohl gefallen, und für Zerstreuung sorge ich gern!«

Aber sicher, mein Junge, dachte Nicole. Wäre sie etwas leichter geschürzt hier aufgekreuzt, hätte nicht nur ihr Gastgeber sie garantiert für sehr verfügbar gehalten. So tastete er lieber vorsichtig ab, ob er Chancen hatte oder nicht.

»Ich muß mich erst mal akklimatisieren«, wich sie aus. »Aber ich komme vielleicht auf Ihr Angebot zurück.«

Die Herberge war äußerst luxuriös -es gab weder Kakerlaken noch Mäuse, Spinnen und Ratten, dafür aber auch weder Fernseher noch Radio. So was brauchte man hier nicht, weil es schließlich den Dorfklatsch gab, und noch ehe Nicole ihren Koffer ins Zimmer geholt hat, wußte schon das ganze Dorf, daß der Sohn von Aristide Menarchos seinen Eltern eine schöne Frau als Logiergast ins Haus gelotst hatte, die hier auf ihren Gatten wartete. Und weil der geschäftlich verhindert war, mußte es sich wohl um einen sehr reichen Geschäftsmann handeln, der vor lauter Geldzählen nicht dazu kam, sich ordentlich um seine Frau zu kümmern.

Nicole hörte das Getratsche der drei Kartenspielveteranen vom Fenster ihres Zimmers aus, das zur Straße hin lag. Die drei Typen schienen die Funktion der Dorfzeitung auszuüben.

Eine Toilette besaß das Etablissement auch - draußen im Garten, rund zwei Dutzend Meter vom Haus entfernt und mit einem recht morschen Holzriegel von innen verschließbar, nur gab’s kein Fenster, und wenn die Tür zu war, war es dunkler als in einem Maulwurfsloch. Als Waschgelegenheit dienten ein Eimer mit Wasser und eine Schüssel. Das Wasser wurde direkt aus dem nahen Fluß geholt; Nicole beschloß, das Verfahren zu vereinfachen und sich eine einsame Stelle zu suchen, um dort direkt zu baden. Ihr grundgütigen Götter und Götterchen - daß es in diesem von Zeus verlassenen Dörflein nicht einmal fließendes Wasser gab, damit hatte Nicole wirklich nicht gerechnet.

Aber nun war sie schon einmal hier, und besaß damit eine Operationsbasis. Vermutlich würde in dieser Nacht das blutsaugende Ungeheuer hier auftauchen.

***

Es gab einen dumpfen Knall. Der gesamte Wagen zitterte. Der heftige Ruck ließ den Schmerz in Saranows Seite wieder aufflammen, weil ein Teil des Fensterrahmens direkt gegen die bewußte Stelle schlug. Der russische Parapsychologe stöhnte auf. Eine Hitzewelle schlug ihm entgegen; er hörte Flammen prasseln, sah sie auflodern und spürte die Hitze, die sich sekundenschnell ausdehnte. Feuer fraß Lack.

»Heiliges Mütterchen Rußland!« stieß Saranow hervor. Binnen Sekundenbruchteilen begriff er, in welcher Gefahr er schwebte: eben hatten sich Benzindämpfe entzündet und vielleicht auch eine Lache, die sich unter oder am Fahrzeug gebildet hatte. Aber das Feuer würde sich in der defekten Benzinleitung rasend schnell voranfressen, und wenn der Tank hochging -Der war ja noch fast voll! Gerade mal etwas über 50 Kilometer hatten sie zurückgelegt! Wenn das Benzin explodierte, blieb Saranow nicht einmal mehr Zeit, ein Gebet zu sprechen. Er verdoppelte seine Anstrengungen, aus der blechernen Todesfälle zu entrinnen, und schaffte es und sprang auf, um zu rennen, so schnell er konnte. Natürlich stolperte er auf dem unebenen Boden sofort, stürzte und schrie vor Schmerz, als er sich wieder aufrichten wollte und dabei den linken Fuß belastete. Wenn schon etwas schiefging, dann aber gründlich!

Kurz sah er sich nach dem Wagen um. Die Flammen loderten schon hoch. Herzhafter als Saranow hätte selbst der alte Zauberteufel Rasputin nicht fluchen können, als der Parapsychologe sich daran erinnerte, daß sich im Wagen auch noch Zamorras Einsatzkoffer mit den magischen Hilfsmittelchen befinden mußte. Denn so chaotisch, wie die Situation war, hatte Zamorra das Ding sicher nicht beim Aussteigen mit ausgeladen.

Und dann kam die Explosion, in der der Geländewagen auseinanderflog, und Saranow ließ sich in eine Erdvertiefung fallen. Sein Pech war, daß ein abgesprengtes, rotglühendes Trümmerstück sich nach seinem wilden Flug ausgerechnet diese Stelle als Ziel ausgesucht hatte und auf Saranow niederpfiff…

Und dann löste sich alles um ihn herum in die absolute Bedeutungslosigkeit tiefschwarzer Nichtexistenz auf…

***

Zamorra wollte sich sofort zurückfedern, aber es gelang ihm schon nicht mehr. Er hing fest; das Netz vibrierte, die Fäden folgten ihm - und zogen sich dann wie Gummi wieder zusammen, um ihn noch einmal gegen die Maschen stürzen zu lassen. Weitere der klebrigen Punkte verbanden sich mit Zamorras Kleidung, und er schaffte es gerade noch, den Kopf zurückzunehmen. Sonst wäre er mit dem Gesicht genau auf einen weiteren dieser Punkte geprallt.

Er kämpfte gegen den Panikimpuls an. Der Fluchtreflex hatte ihn gerade noch tiefer in Bedrängnis gebracht, und jede weitere unüberlegte Bewegung konnte die Katastrophe nur verschlimmern.

Zuerst einmal sah er sich jetzt ganz vorsichtig um, jede überflüssige Bewegung vermeidend. Die Netzfäden waren für ihn jetzt mit dünnen Bindfäden zu vergleichen, und in einer dichten Kette saßen überall die kleinen Knötchen, die ein normalgroßer Mensch ohne Lupe oder Mikroskop kaum wahrnehmen konnte - der Klebstoff, den die Spinne bei der Produktion der Fäden mit ausgestoßen hatte. Die nichtklebenden Zwischenräume benutzte sie, um sich selbst über das Netz bewegen zu können.

Allmählich ließen die Schwingungen nach. Die Spinne zeigte sich nicht, aber das bedeutete nicht, daß das Netz verlassen war. Garantiert hatte das Biest in seinem Versteck die Schwingungen des Signalfadens wahrgenommen und wartete vermutlich, durch Erfahrung klug geworden, auf weitere Zitterpartien, um sicher zu sein, daß nicht nur ein Luftzug das Netz in Vibration versetzt hatte.

Zamorra versuchte den Signalfaden zu entdecken. Insgesamt drei kamen dafür in Frage; an drei verschiedenen Stellen mochte die Spinne also ihr Versteck haben. Eine dieser Stellen waren verflixt nah. Wenn die Spinne tatsächlich dort ihr Nest hatte, war sie im Extremfall innerhalb von Sekunden über Zamorra.

Eigentlich schloß er ja gern Bekanntschaften, aber nicht solche, bei denen man ihn gleich zum Fressen gern hatte…

Langsam drehte er den Kopf weiter. Auch in diesem Raum herrschte nur ein mäßiges Dämmerlicht. Durch ein schmales Fensterchen fiel Licht gerade auf das Netz und seine nähere Umgebung; alles andere blieb Zamorras Blicken weitgehend verborgen. Aber er vernahm ein eigenartiges Schaben, Schmatzen und Knacken, das ganz bestimmt nicht von der Spinne erzeugt wurde - es drang nämlich aus der anderen Richtung an sein Ohr.

Das Haus schaukelte wieder heftiger. Zamorra stöhnte auf. Er hatte die Bewegung nicht rechtzeitig ausgleichen können, weil er ja ohnehin schon genug dadurch gehandicapt war, daß er mit seiner Kleidung an mehreren Stellen am Netz klebte. Sein so instinktiver wie auch falscher Versuch, sich mit dem rechten Arm abzustützen, sorgte jetzt dafür, daß der ganze Arm festhing.

Das war ja der hinterhältige Trick der Spinnennetze - die Überlebensreflexe der Opfer wurden denselben zum Verhängnis…

Er mußte hier loskommen. Unbedingt. Jede Stunde, die verstrich, vergrößerte die Gefahr, daß er sich wie ein zappelndes Insekt noch fester in die Maschen verstrickte.

In seiner Normalgröße hätte das Netz ihm keine Probleme bereitet. Er hätte es einfach weggewischt. Aber so setzte es ihm doch erstaunlichen Widerstand entgegen. Zamorras Kraft reichte nicht aus, die Fäden zu zerreißen…

Dabei war er immerhin trotz seiner Schrumpfung noch erheblich größer als Beuteinsekten, die der Spinne sonst ins Netz flogen. Aber andererseits -waren nicht schon die Ameisen ein Beweis dafür, welche Kraft Kleinstlebewesen entfesseln konnten, und war das Netz nicht vielleicht deshalb auch schon für Zamorra so stabil?

Er hatte nur nie davon gehört oder gelesen, daß Ameisen in Spinnennetzen landeten… und im nächsten Moment schalt er sich einen Narren, weil er seine kostbare Zeit mit theoretischen Erwägungen vergeudete, statt etwas zu unternehmen.

Sein linker Arm war noch frei! Vorsichtig drehte Zamorra sich und versuchte aus der Jacke zu schlüpfen. Das war alles andere als einfach, weil er auch das Netz nicht zum Zittern bringen durfte. Sonst hatte er nämlich gleich die Spinne am Hals!

Er wünschte, er käme an sein Taschenmesser heran. Das, ein Feuerzeug und ein Stück Schnur gehörte zu seiner »Grundausstattung« - schließlich konnten nicht nur abenteuerlustige Jungen vom Typ Huckleberry Finn damit etwas anfangen. Aber als Rechtshänder hatte er diese Dinge natürlich in der rechten Hosentasche versenkt, und an die kam er in seiner momentanen Lage mit der linken Hand nicht ran. Er konnte sich also auch nicht mit dem Messer losschneiden.

Wieder schaukelte das Haus. Diesmal konnte Zamorra die Bewegung abfedern. Nur an drei, vier Stellen hefteten sich weitere Klebepunkte an. Allmählich bekam er auch den Bewegungsrhythmus des Hühnerbeinhauses heraus, jetzt, wo er konzentriert darauf achten mußte. Er hoffte, daß er die nächste Schwankung schon ausgleichen konnte, ohne noch einmal ins Netz zu fallen.

Irgendwie schaffte er es, aus der Jacke zu kommen. Mit der Hose hing er auch fest. Aber jetzt konnte er wenigstens in die Tasche fassen. Die Netzfäden durchzusäbeln, war aussichtslos. Das dauerte zu lange, würde das Netz vibrieren lassen und über den Signalfaden die Spinne alarmieren.

Außerdem hatte er dann den Klebstoff immer noch an der Hose und blieb damit überall haften. Also schnitt er die festklebenden Stoffteile heraus. Als er sich endlich wieder bewegen konnte, sah das Textil aus wie zu Stoff gewordener Schweizer Käse.

»Das Modell bring’ ich auf der nächsten Modemesse ganz groß raus. Abenteurer-Look«, und im nächsten Moment hing er schon wieder im Netz, weil er nicht aufgepaßt und die nächste Schwankung des Hauses nicht beachtet hatte.

Teilweise war er aber in seine noch im Netz hängende Jacke gefallen. Das milderte die Katastrophe. Diesmal war es seine linke Seite - mit Arm und Schulter seines Hemdes saß er fest.

Auf die neuerliche Schwingung hatte die Spinne wohl gewartet.

Jetzt tauchte sie auf. Der Signalfaden war tatsächlich der kürzeste der drei, die Zamorra im Verdacht hatte. Das achtbeinige Biest, für Zamorra so groß wie ein ausgewachsener Schäferhund und damit viel größer als jede »normale« Spinne, tanzte blitzschnell auf ihn zu.

***

Nicole hatte sich das Dorf angesehen. Lange hatte das nicht gedauert, weil es nur wenig mehr als drei Dutzend Häuser gab. Und Kosta Menarchos, der junge Bursche, hatte sich liebend gern als Fremdenführer angeboten. Seitdem kannte Nicole nicht nur die Einwohnerzahl, sondern auch die Menge an Schafen, Ziegen und sonstigem Kleingetier, die Dorfgeschichte bis zurück ins 17. Jahrhundert, und sie wußte außerdem, daß der Ortsvorsteher einen Ur-Ur-Ur-Ur-und-so-weiter-Ahnen hatte, der seinerzeit mit Odysseus auf großer Fahrt gewesen sein sollte, nach dessen mehr oder weniger glücklichen Heimkehr aber auf Ithaka nicht mehr heimisch gewesen wurde, worauf es ihn in diese Gegend verschlug. Vorsichtshalber fragte Nicole nicht nach entsprechenden Familienstammbüchern und Geburtsurkunden…

Natürlich blieb es nicht aus, daß auch über dörfliche Rivalitäten berichtet wurde. Der Nachbarort war natürlich Gegner. Einmal im Monat traf man sich, um die Dorfmannschaften ein Spiel gegeneinander austragen zu lassen, das Nicole nicht begriff, und nach dem Spiel verprügelte die unterlegene Mannschaft zuerst die siegerische und den Schiedsmann, um anschließend gemeinsam zu feiern und danach fürs nächste Spiel Rache zu schwören. Weil die Gegnermannschaft beim letzten Mal nicht nur das Spiel, sondern auch unverschämterweise die Prügelei gewonnen hatte, »geschähe es denen ganz recht, wenn die Lamia unter ihnen aufräumte«, stieß Menarchos hervor.

Nicole spitzte die Ohren. »Die Lamia?«

»Na, dieses blutsäugende Ungeheuer, über das die Zeitung fast jeden Tag schreibt. Das ist die Lamia. Dabei gibt’s die überhaupt nicht. Da hat sich einer was aus den Fingern gesogen und macht jetzt damit Schlagzeilen, nur weil plötzlich ein paar Dutzend Menschen in verschiedenen Orten an Blutarmut gestorben sind.«

An Blutleere, korrigierte Nicole in Gedanken. Natürlich hatte sie sich auch die Zeitungstexte übersetzen lassen - sie sprach zwar griechisch, nur mit dem Lesen der fremdartigen Buchstaben tat sie sich etwas schwer -, und danach zog das blutsaugende Vampirungeheuer eine Leichenspur durch Thessalien, die ausgerechnet auf dieses Dorf zuhielt. Nicole war sicher, daß der Blutsauger in der vergangenen Nacht im Nachbardorf, dem Kosta Menarchos die Lamia auf die Hälse wünschte, bereits zugeschlagen hatte, nur hatte sich das garantiert noch nicht in der Zeitung von heute niedergeschlagen. In der von gestern war immerhin ein Ort gut dreißig Kilometer entfernt erwähnt, und nachdem Nicole die Tatorte auf der Landkarte hintereinander gereiht hatte, führte die Spur durch genau dieses Dorf, in dem sie sich jetzt aufhielt. Und nur deshalb war sie ja hier. Sie kreidete es dieser blutsaugenden Mörderbestie als persönliche Gemeinheit an, daß sie sich nicht moderne Großstädte wie Athen ausgesucht hatte, sondern dieses verlorene Hinterwaldkaff. Der einzige Vorteil war, daß der Ort so klein war, daß ein Fremder sofort auffallen mußte wie ein Pfau in einem Schwarm von Nebelkrähen.

Diese Nacht würde der Vampir vermutlich hier zuschlagen. Und Nicole war ihm einen Schritt voraus, konnte ihn hier abfangen und vielleicht sogar schon zur Strecke bringen, was ja ihre eigentliche Aufgabe war. Danach brauchte sie nicht mehr »auf ihren Mann zu warten«, sondern konnte die Zelte abbrechen und wieder heimkehren nach Frankreich.

Deshalb hatte sie sich den Ort auch sehr genau angesehen. Und deshalb ließ sie sich von Kosta alles erzählen und erklären, die umliegende Landschaft beschreiben… es gab da nichts, was sie nicht wissen wollte, bis hin zu verfallenen Schutzhütten auf den Weiden oder Erd- und Felshöhlen. Und Kosta, dieser eifrige Galan, merkte nicht, wie er ausgefragt wurde. Es machte ihm einfach Spaß, auch die dümmsten Fragen dieser Frau zu beantworten, um sie für sich zu gewinnen - schließlich war »ihr Mann« ja noch geschäftlich verhindert…

»Lamia…«, murmelte Nicole. »Ist das nicht der Name der ersten Vampirin?«

»Mythologie. Alles antiker Quatsch, an den vielleicht die Leute vor zweihundert Jahren noch geglaubt haben. Aber heute, in unserer modernen Zeit?«

Nun, überlegte Nicole, was modern betrifft, hatte es hier vor den erwähnten zweihundert Jahren garantiert nicht anders ausgesehen als heute. Nur daß es die fünf klapprigen Autos nicht gegeben hatte, sondern statt dessen Esels- und Maultierkarren.

»Kommen Sie, Nicola«, forderte Kosta sie auf und zog sie wieder ins Haus zurück. Die Wohnstube unten war direkt gemütlich eingerichtet. Sehnsucht nach ihrem spottbilligen Wohn-Loch erweckte sie in Nicole jedenfalls nicht. Momentan war Kosta allein hier; seine Eltern waren draußen auf dem Feld und kümmerten sich um Gemüse und Getier, so genau hatte Nicole das nicht verstanden - und auch lieber nicht verstehen wollen.

Kosta griff in ein Regal und zog ein voluminöses Buch heraus, das er auf den Tisch legte und aufschlug. Nur kurz blätterte er darin; die Seiten zeigten Fingerflecken. Offenbar hatte jemand - vielleicht Kosta selbst - hier vor kurzer Zeit schon einige Male nachgeschlagen.

»Hier, Nicola«, und Kosta zeigte demonstrativ auf die Bilder.

Er dachte nicht daran, ihr das Buch hinüberzuschieben, und Nicole dachte nicht daran, um den Tisch herum zu kreuzen, um sich dann, direkt neben ihm stehend, die Bilder anzusehen. Den Gefallen wollte sie ihm nicht tun. Sie griff zu und drehte sich das Buch zu.

Wenn Kosta ihr Manöver so durchschaut hatte wie sie seins, zeigte er es nicht. Sie betrachtete die Bilder.

»Blättern Sie weiter, Nicola…«

Die Fotos zeigten ikonengleiche Gemälde. Keine schnellen, billigen Produktionen mit dem »heißen Pinsel« für schnelles Geld, sondern Meisterwerke. Auch ohne sich in den vielen Details zu verlieren, begriff Nicole sofort, daß sich die Künstler sehr viel Mühe gegeben hatten. Mindestens fünf verschiedene Maler konnte sie an Pinselstrich und Bildaufbau unterscheiden, und diese fünf Maler mußten auch noch aus verschiedenen Epochen stammen, weil die Art ihrer Darstellung sich drastisch voneinander unterschied. Nicole war zwar keine Kunst-Expertin, aber wer mit Magie zu tun hatte, lernte auch Bilder kennen und konnte irgendwann bestimmte Stilrichtungen bestimmten Epochen zuschreiben.

Hier zog sich das Spektrum der Kunst über mehr als drei Jahrtausende, und zum Schluß der Bildergalerie gab es auch noch Fotos von Skulpturen. Diese steinernen Standbilder hatte Nicole zwar noch nirgendwo gesehen, weder in Kunstbildbänden noch in natura. Aber auch hier deutete der Stil, den die Steinmetze verwandten, auf eine Spanne von zumindest mehreren Jahrhunderten hin.

Als Bild und Standbild immer eine Frau… und die küßte Menschen, aber nie auf Mund, Wange oder Stirn, sondern in jeder Abbildung auf den Hals! Andere Bilder zeigten in Variationen einen Priester, der dieser Frau, die immer gleich gestaltet war, in einer Felsenhöhle eine Münze in den halb geöffneten Mund legte, und die dritte Serie von Bildern bestand in einer friedlich schlafenden Frau, in deren immer noch geöffnetem Mund eine Münze steckte.

»Nun, Nicole?« fragte Kosta.

»Die Lamia«, nickte Nicole. »Das ist sie doch, nicht wahr? Die Vampirin…«

Kosta grinste. »Ja. Aber nur auf alten Gemälden oder als Statue. Und jetzt glauben ein paar wildgewordene Zeitungsschreiber, ein Geschäft daraus machen zu können, indem sie uns allen Angst einzujagen versuchen. Die Lamia sei zurückgekehrt, jemand habe der Vampirin die Münze aus dem Mund genommen und sie damit wieder in die Welt der Lebenden zurückgeholt…«

»Und?« schoß Nicole ihre Frage ab. »Besteht die Möglichkeit, daß da etwas dran ist?«

Kosta winkte ab. »Phantasie, Nicola… die Lamia, diese Ur-Vampirin, ist doch ebenso eine Sagengestalt wie Zeus und die anderen olympischen Gottheiten oder wie Herakles oder Odysseus, zu dessen Mannschaft einer der Vorfahren unseres Ortsvorsteher gehört haben soll…«

»Und Sie glauben nicht daran, Kosta?«

»Halten Sie mich für ein Fossil?« entrüstete der Jüngling sich. »Nicola wieso interessieren Sie sich so sehr für ausgerechnet dieses Thema? Glauben denn etwa Sie an diesen Humbug? Diese närrischen Zeitungsschreiber wissen ja nicht einmal, wo die Lamia in ihrer Höhle ruht! Aber das ganze ist ja ohnehin Humbug, denn wenn sie da wirklich vor dem Übergang im Totenreich läge, hätte doch Fährmann Charon die Münze genommen und die tote Lamia über den Styx in den Hades gerudert…«

Nicole schmunzelte. Offenbar glaubte Kosta Menarchos doch an die Lamia, obwohl er das nicht eingestehen wollte. Warum sonst hätte er Nicole auch dieses Buch mit den Abbildungen gezeigt? Er hätte mit einem Satz darüber hinweggehen können.

»Na schön…« Nicole klappte das Buch wieder zu. »Nett, daß Sie mir diese Lamia gezeigt haben… aber da es sie nicht gibt, besteht ja auch keine Gefahr. Wer liest eigentlich diese Zeitungen mit ihren angeblichen Sensationsmeldungen?«

Kosta winkte ab. »Alle, die lesen können…« Und bei gut 80 Einwohnern war das nicht einmal die Hälfte, wie sich herausstellte. Das reichte, um eine Handvoll dieser Zeitungen zu verkaufen. Für die Weiterverbreitung der Sensationsmeldungen sorgten dann die drei verstaubten Kartenspieler vor dem Haus und ihre Sinnesgenossen.

In den nächsten Minuten schaffte Nicole es, ihn abzuwimmeln. Ein wenig Ruhe vor dem Sturm brauchte sie schließlich auch. Lamia also…

Über diese Gestalt wußte sie herzlich wenig, weil sie sich für die antiken Mythologien nie sonderlich interessiert hatte. Sie kannte die Sagen insoweit, als sie in der Schule kurz angesprochen worden waren, und später hatte sie mit Zamorra einige Zeitreisen in die Vergangenheit erlebt. Aber ob die Lamia nun wirklich griechisch war oder vielleicht römisch oder einer sonstigen Kultur entsprang, konnte sie nicht auf Anhieb sagen. Immerhin war ihr der Mehrzahl-Begriff »Lamia« geläufig, und der deutete auf lateinische Sprache hin. Die Bilder im Menarchos-Buch aber zeigten diese Lamia in eindeutig griechischem Ambiente. Als Vampirin war sie dabei nur zu erkennen, weil sie den Kuß auf den Hals setzte. Die Münze im Mund entsprach dem altgriechischen Totenkult. Man gab dem Toten eine Münze mit, die im Mund aufbewahrt wurde, als Entgeld für den Fährmann Charon, der die Seele ins Totenreich ruderte.

Aber um diese Details konnte Nicole sich kümmern, wenn sie die Sache hinter sich gebracht hatte. Jetzt ging es darum, dieses mordende Vampir-Ungeheuer unschädlich zu machen, das eine Kette blutleerer Leichen und Zeitungs-Schlagzeilen zurückließ. Seltsam nur, daß nichts außer der Art zu küssen an der Lamia darauf hinwies, daß es sich um eine Vampirin handelte - zumindest auf den Abbildungen.

Daß sie es mit einer uralten Sagengestalt zu tun bekam, damit hatte Nicole eigentlich nicht gerechnet. Es war nur die Rede gewesen von einem Blutsauger, und eigentlich wäre der Silbermond-Druide Gryf da der geeignetere Vampirjäger gewesen. Aber Gryf war nicht greifbar; zusammen mit Sara Moon und Ted Ewigk war er untergetaucht, um an irgendeinem geheimnisvollen Plan zu schmieden. Also hatte Nicole sich des Blutsaugers angenommen.

Aber wenn es sich tatsächlich um ein Sagengeschöpf handelte, dann war es mit geweihtem Kreuz, Hammer und geweihtem Eichenpflock, der ins Vampirherz gehämmert wurde, nicht getan. Dann bedurfte es ganz anderer Mittel, um dieses unheilige Wesen zu befrieden.

Aber immerhin hatte Nicole den Dhyarra-Kristall und die Strahlwaffe. Damit sollte sie eigentlich auch mit einem Geschöpf wie der Lamia fertig werden - dachte sie.

***

Stygia warf einen prüfenden Blick auf die drei blinden Hexen, die nach wie vor auf dem Boden kauerten und trotz ihrer Blindheit über jede Bewegung informiert waren, die in ihrem Reich vorging. Sie sahen auf völlig andere Weise als die Dämonin Stygia oder gar Menschen. Sie sahen mit der Macht ihrer Gedanken.

Natürlich wußten sie längst, daß Stygia das Auge an sich genommen hatte, und sie mußten auch wissen, daß es der Fürstin der Finsternis unmöglich gewesen war, direkt aus der Höhle, in der die Thessalischen Hexen den Kristall aufbewahrten, in die Schwefellüfte zurückzukehren. Stygia mußte den »langen« Weg gehen, zurück durch das Labyrinth und an den drei Blinden vorbei.

Aber warum auch nicht? Wichtig war nur, daß sie das Auge besaß und damit in aller Ruhe versuchen konnte, Julian zu finden. Plötzlich stoppte eine der Hexen sie. »Wenn du uns verlassen willst, Tochterschwester, lege das Auge an seinen angestammten Platz zurück!«

Stygia glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Was verlangte dieses alte Hutzelweib, das da im Staub saß und selbst verstaubt war? Wild fuhr sie herum - und erstarrte.

Drei blinde Augenpaare waren auf sie gerichtet, und von diesen leeren, toten Augen ging eine Aura unglaublicher Macht aus, wie Stygia sie bisher noch nicht gesehen hatte. Bislang war sie ohnehin nicht in der Lage gewesen, gegen die drei Alten zu kämpfen, doch jetzt spürte sie, wie mächtig diese Wesen wirklich waren. Vielleicht reichte schon ein Gedanke von ihnen, Stygia auszulöschen.

Es war geradezu lächerlich - sie war Fürstin der Finsternis, aber nicht stark genug, ihre Autorität auch durchzusetzen! Die drei Thessalischen Hexen erkannten ihre Autorität zumindest in diesen Felsgewölben nicht an. Der Ablauf dieser Begegnung hatte ihr bereits erheblich zu denken gegeben. Sie war nicht auf den Höllenthron und zur Herrschaft über die Schwarze Familie gelangt, weil sie stark genug dafür war - wenn es danach gegangen wäre, hätte sie vielleicht erst in ein paar Jahrhunderttausenden eine Chance bekommen - es sei denn, dachte sie sarkastisch, Professor Zamorra und seine Crew würden die wesentlich stärkeren Erzdämonen in Kürze samt und sonders ausrotten. Statt dessen hatte sie zu einem Trick gegriffen und Julians »Abschiedsbrief« mit einem Zusatz versehen, der sie zu seiner Nachfolgerin bestimmte. Bislang war die Verfälschung scheinbar niemandem aufgefallen. Und zumindest Julian hatte als Fürst der Finsternis tatsächlich über genug Macht verfügt, jederzeit seine Autorität unter Beweis zu stellen.

»Ich werde das Auge an seinen angestammten Platz zurücklegen, wenn ich hierher zurückkehre«, versuchte sie es trotzdem. »Das wird sein, sobald ich gesehen habe, was ich sehen will.«

Die mittlere der drei blinden Hexen, die auch bisher fast immer als Sprecherin der drei fungiert hatte, hob die spinnenfingrige Hand mit der fleckigen, pergamentenen Haut. »Wie kannst, du das Auge zurückbringen, wenn du tot bist, Tochterschwester?«

Stygia brauchte einige Sekunden, bis sie begriff, wie das gemeint war. Es war keine Drohung, sie zu töten, sondern nur eine Feststellung. Kannten die drei Hexen Stygia besser als sie sich selbst?

Vielleicht hatten sie recht. Vielleicht würde es so faszinierend sein, durch das Auge zu schauen und Dinge zu sehen, die selbst dem großen Merlin verborgen blieben, daß sie das Auge für alle Zeiten für sich behalten wollte! Wenn sie es erst einmal in den sieben Kreisen der Hölle hatte, wie wollten die Thessalischen Hexen sie dann zwingen, es zurückzubringen? Denn in den Höllen-Tiefen hatten Stygia Heimspiel. Sie konnte Tausende von Hilfsgeistern in der Auseinandersetzung gegen die Hexen verheizen, brauchte nicht selbst zu kämpfen!

Die Blinden befürchteten also, daß Stygia das Auge behalten würde, bis sie starb, wobei es keine Rolle spielte, ob sie auf natürliche Weise das Ende ihrer dämonischen Lebensspanne erreichte oder von einem Gegner vernichtet wurde.

»Ich bin eine von euch! Warum sollte ich euch bestehlen oder betrügen?«

Die Sprecherin der Hexen kicherte spöttisch. »Vielleicht bestiehlt oder betrügt dich jemand - wer kann es sagen? Du siehst durch das Auge alles, nicht aber die Zukunft!«

»Ich bin die Fürstin der Finsternis. Niemand kann mich bestehlen«, gab Stygia schroff zurück.

»Dennoch wird das Auge diese Höhlen nicht verlassen.«

Es war eine Feststellung, in der alle Macht und Autorität der Hexen lag, die Stygia bereits bewiesen hatten, was sie zuwege bringen konnten. Es hatte keinen Sinn, sich ihnen zu widersetzen. Aber diese erneute Demütigung war abermals etwas, das die Fürstin der Finsternis den Hexen niemals vergessen würde. Eines Tages würde der Augenblick kommen, in dem sie Rache nahm.

Aber noch ehe sie nach einer Möglichkeit suchen konnte, sich aus der Affäre zu ziehen, ohne endgültig ihr Gesicht zu verlieren, geschah etwas, mit dem vermutlich nicht einmal die drei alten Hexe gerechnet hatten.

»Das denke ich auch«, sagte eine harte Stimme laut. »Das Auge bleibt hier!«

***

Die Spinne schoß förmlich auf Zamorra herab. Der Dämonenjäger gab sich einen heftigen Ruck, legte alle Kraft hinein, über die er verfügte, und wußte dabei, daß er hundertprozentig erledigt war, wenn es ihm nicht gelang, sich loszureißen. Dann federte das Netz ihn nämlich wieder zurück und direkt in die Fänge der Spinne. Und mit ihrer Körperkraft war sie ihm auf jeden Fall überlegen, einmal ganz abgesehen von ihren Beißzangen, an denen Gift feucht schimmerte. Damit würde sie ihn lähmen - falls er nicht schon an den Bissen selbst verblutete -, und ihn dann in einen Kokon weben, bis das Gift seinen Körper verflüssigt hatte, so daß sie ihn einfach aufsaugen konnte.

Alle Kraft setzte er ein.

Der Stoff seines Hemdes riß leichter als der seiner Jacke!

Die elastischen Fäden des Netzes gaben zwar nach, aber dann kam der Moment, in dem der Stoff zerfetzt wurde! Die am Netz klebenden Fasern blieben zurück. Zamorra flog durch den Raum, fand keinen Halt und stürzte. Dabei verlor er das aufgeklappte Taschenmesser, das durch den aufwirbelnden Staub rutschte und dicht neben einer großen Spalte zwischen zwei Bodenbrettern liegen blieb. Das Netz federte sofort wieder zurück, im gleichen Moment, als die große Spinne die Stelle erreichte, wo Zamorra sich eben noch befunden hatte. Das achtbeinige Ungeheuer setzte zum Sprung an, doch gleichzeitig schwankte das Hexenhaus wieder und gab der Bestie zuviel Schwung, so daß sie gut drei Meter -nach Zamorras Maßstäben gerechnet von ihm entfernt aufprallte. Ohne eine Sekunde der Verzögerung rutschte die Spinne auf ihn zu.

Die Beißzangen des borstenhaarigen Ungeheuers schnappten nach ihm. Er konnte gerade noch die Füße wegziehen. Die gifttriefenden Freßwerkzeuge erwischten sein Hosenbein. Der bereits von Messerschnitten Versehrte Stoff riß weiter. Zamorra rollte sich zur Seite, auf sein Messer zu. Die Spinne sah mit ihren sieben tückisch kleinen Punktaugen auf Zamorra herab, wie er nach dem Messer griff. Das verschwand im gleichen Moment in der Spalte.

Und dann war die Spinne auch schon über ihm.

***

Aus dem Nichts erschien eine Frau. Sie schien kaum älter als 20 Jahre zu sein und war von einer außergewöhnlichen Schönheit, die die Blicke aller Männer sofort auf sich zog, und seltsamerweise wunderten diese Männer sich kaum darüber, daß sie so plötzlich auftauchte. Golden schimmerndes Haar floß über ihren Rücken bis zu den Hüften hinab, und ihre atemberaubende Figur steckte in einem engen weißen T-Shirt, ebenso engen blauen Shorts und leichten Sandalen. Ihre Augen leuchteten in einem unglaublich kräftigen Grünton.

Teri Rheken, die Druidin vom Silbermond, sah sich um. Ein kleiner Ort im Elsaß, Menschen auf der Straße. Bunte Häuser, wenig Verkehr. Eine Katze pirschte an einem Zaun entlang, verhielt plötzlich und drehte ihren Kopf der Druidin zu. Sie schloß die grünen Augen, öffnete sie wieder und kam Teri dann langsam entgegen. Die Druidin lächelte, kauerte sich nieder und streichelte die Katze, die behaglich schnurrte und Kopf und Flanken an den Beinen der Druidin rieb. Der Singvogel, dem die Katze zuvor auf den Fersen gewesen war, flatterte unbehelligt davon. Die Katze bemerkte es nicht einmal und zeigte sich zutiefst empört, als Teri sich wieder erhob. Schließlich war sie weder hier, um Katzen zu streicheln noch um Vögeln das Leben zu retten.

Sie wollte den unheimlichen Mörder stellen, der eine Spur von Toten hinterlassen hatte.

Teri hatte sich diese makabre Fährte genau angesehen. Sie mußte in Barle-Duc beginnen. Dort war ein Mensch verschwunden, der ein paar Dörfer weiter dann tot aufgefunden worden war. Er war zum ersten Opfer des Unheimlichen geworden.

Teri hatte sich die Angelegenheit so weit wie möglich vereinfacht. Die Zeitungsberichte hatte sie nur als Wegmarkierungen benutzt und sich ansonsten auf die Auskünfte der diversen Polizeidienststellen verlassen. Denen hatte sie erst gar nichts vorgegaukelt. Statt sich als Reporterin oder Detektivin auszugeben, hatte sie ihre Para-Fähigkeiten benutzt und Gedankenspionage betrieben. Es erschien ihr in diesem Fall gerechtfertigt, Telepathie zu benutzen, um an die gewünschten Informationen zu gelangen, obgleich sie sonst eher davon zurückschreckte, in den Gedanken anderer Menschen zu schnüffeln - wie jeder Telepath, der nicht gerade verbrecherisch veranlagt war.

So hatte sie sich Detàils zusammenreimen können und kannte jetzt in etwa die Route des unheimlichen Mörders, der zu allem Überfluß auch noch unsichtbar zu sein schien, weil er mindestens zweimal in aller Öffentlichkeit vor Zeugen zugeschlagen haben mußte, ohne daß diese Zeugen einen Mörder bemerkt hatten.

Die Behörden sprachen auch nicht von Mord. In keinem Fall war Gewalt die Todesursache gewesen. Die Betroffenen waren einfach nur gestorben. Dabei waren sie größtenteils kerngesund gewesen; es gab keine logische Begründung für ihr plötzliches Sterben an einem Ort, an den sie nicht gehörten. Den Obduktionsberichten und eventuellen Krankenberichten zufolge hatte jeder dieser Menschen noch Jahrzehnte vor sich gehabt.

Trotzdem war dieses Sterben nicht normal. War es Zufall, daß Zamorra beziehungsweise sein »Zeitungs-Vorkoster« Pascal Lafitte auf die kleinen Meldungen aufmerksam geworden war? Wenn, dann war es ein Glücks-Zufall! Es mußte eine diabolische Macht ihre Klauen im Spiel haben.

Und deshalb spürte Teri dieser Sache jetzt nach, so wie Nicole sich nach Griechenland begeben hatte, weil dort ein unheimlicher Blutsauger seine Todesspur hinterließ. Teri hatte Frankreich übernommen, weil sie sicher war, mit ihren druidischen Fähigkeiten in diesem Fall besser ermitteln zu können, der rätselhafter war als die Vampirspur.

Dieses kleine Dorf lag auf der Route, die der unheimliche Mörder benutzte. Wenn er nicht im letzten Moment eine vorhergesehene Kursänderung machte, wie er es schon einmal bei Verdun getan hatte, nachdem er erst stur in nördlicher Richtung gewandert war, dann mußte er durch diesen kleinen Ort kommen. Und deshalb war Teri hier aufgetaucht, um ihn abzufangen.

Unsichtbar oder nicht, sie war mit ihren Para-Kräften in der Lage, ihn aufzuspüren, sobald er erschien. Und sie war bereit, alles zu tun, um dieser Mordserie ein Ende zu bereiten.

Sie schlenderte die Straße entlang, sah sich um wie eine Touristin und war froh, daß niemand sich über ihr plötzliches Auftauchen wunderte. Daß sie per zeitlosem Sprung mitten auf der Hauptstraße des Dorfes erschienen war, hatte sie so nicht geplant. Es war eine der kleinen Abweichungen, die stattfinden konnten, wenn sie nur einen sehr vagen gedanklichen Eindruck von ihrem Ziel hatte. Aber offenbar hielten die Menschen, die ihr Erscheinen gesehen hatten, es für eine Art Halluzination. Weil niemand aus dem Nichts erscheinen konnte, war es auch nicht so gewesen, sondern man hatte Teri vorher nur einfach nicht beachtet.

Der typische Veränderungs-Effekt der Menschen.

Teri spürte, daß sie verfolgt wurde. Als sie sich umsah, entdeckte sie die Katze, die ihr auf lautlosen Samtpfoten folgte; der Bonsai-Tiger wollte weiter gestreichelt werden. Teri lächelte. »Glaub nur nicht, daß das eine feste Beziehung wird«, sagte sie. »Du könntest bitter enttäuscht werden, spätestens, wenn du erfährst, daß ein Wolf zu meinen besten Freunden gehört.«

»Miau«, erwiderte die Katze gelassen und strich an Teris Beinen entlang.

Teri bückte sich, streichelte das Tier und zupfte es leicht am Schweif. Die Katze warf ihr einen absolut empörten Blick zu, hob die Pfote zum Jagdhieb, schnurrte aber dann sofort weiter. »He«, sagte Teri. »Du und ich, das wird nichts. Ich bin eine Vagabundin zwischen den Welten und du die staatlich geprüfte Obermäusevertilgerin dieses Ortes. Unsere Wege werden sich wieder trennen.«

»Miau«, verneinte die Katze. Sie ging dann tatsächlich ein paar Schritte zur Seite, sah sich nach Teri um und gab schnurrende Laute von sich, kam wieder zu der Druidin, stupste sie an, lief ein paar Schritte, schnurrte wieder…

Verwundert über dieses deutliche Lockverhalten stellte Teri sich auf den Bewußtseinsinhalt der Katze ein. Im gleichen Moment, als der telepathische Kontakt zustande kam, spürte sie eine Welle der Erleichterung, die von der Katze ausging. Erleichterung darüber, daß die Druidin endlich begriffen hatte, wie die Kommunikation zwischen Mensch und Katze Zustandekommen konnte, und Erleichterung darüber, die Warnung anbringen zu können. Warnung?

Es waren Bilder. Gäbe es eine Möglichkeit, sie in Worte zu fassen, hätten diese Worte sinngemäß etwa gelautet: Gefahr nähert sich dir. Du stirbst, wenn du nicht gehst. Geh mit mir und lebe. Gehe von mir und begegne dem Tod. »Was ist das für eine Gefahr« flüsterte Teri. »Der Tod? Mein Tod? In welcher Gestalt zeigt er sich mir? Und woher weißt du davon?«

Sie begriff es schneller, als ihr lieb war; die Katze vermochte Zukunftsaspekte wahrzunehmen. Sie spürte die Gefahr, ohne genau zu wissen, worum es sich dabei handelte. Ein eigenartiges Ahnen… Teri erinnerte sich an Erzählungen, nach denen Katzen oder Hunde ihre Menschen durch ihr aufgeregtes Verhalten erfolgreich vor Todesgefahr gewarnt hatten. Vielleicht war es hier ähnlich…?

Aber zwischen ihr und der Katze gab es doch keine innige Beziehung. Sie hatten sich doch nur flüchtig kennengelernt. Wie konnte das Tier da in ihre unmittelbare Zukunft schauen?

Teri überlegte, ob es nicht interessant sein konnte, sich um diese tierischen Ahnungen zu kümmern, sie zu erforschen. Nicht nur in diesem speziellen Fall, sondern überhaupt. Warum erkannten Tiere Dinge, die den menschlichen Sinnen verschlossen blieben?

Wieder lockte die Katze. Plötzlich spürte Teri über die telepathische Verbindung Angst und Entsetzen. Der Schweif der Katze peitschte; das Fell war gesträubt, die Ohren zurückgelegt. Von einem Moment zum anderen hatte das Tier sich vom anschmiegsamen Schmusekätzchen zur wild fauchenden Raubkatze verwandelt. Dann jagte die Katze in weiten Sprüngen davon.

Teri hob den Kopf und sah in die entgegengesetzte Richtung.

Sie erkannte den Lachenden Tod.

***

Die Spinne packte zu. Zamorra rollte sich zur Seite und stieß dabei gegen die borstenhaarigen Beine des Ungeheuers. Die Beißzangen schloßen sich, fuhren dabei in das staubbedeckte Holz unter Zamorra. Etwas knirschte und knackte. Der abscheuliche Spinnenkopf ruckte wieder hoch. Glaubte die Spinne, Zamorra getroffen zu haben?

Er versuchte sich aufzurichten. Spinnenbeine berührten ihn, schleuderten ihn herum. Er schrie auf. Die schäferhundgroße Spinne zeigte sich unbeeindruckt. Sie kauerte sich mit dem ganzen Gewicht ihres chitingepanzerten, borstigen Körpers auf ihn. Zamorras Schrei wurde zum Husten, als er unter dem Gewicht der Bestie um Atemluft rang. Mit dem Messer wäre es jetzt die Gelegenheit gewesen, den Chitinpanzer zu durchstoßen, ihn aufzuschneiden und die Spinne zu töten. Aber das Messer war durch den Spalt gefallen und damit unerreichbar. Der Spinne das Amulett an den Kopf zu schmettern, war auch nicht die optimale Lösung.

Da ruckte der Spinnenleib wieder hoch, aber Zamorra bekam trotzdem keine Fluchtchance. Die Spinnenbeine mit ihren Greifklauen, die er erst jetzt bemerkte, packten zu. Sie wirbelten ihn herum, rissen Kleidungsreste und Haut auf. Er fühlte sich gefesselt, als er seine Beine bewegen wollte, um gegen den Spinnenleib zu treten und das Ungeheuer fortzuschleudern.

Die Spinnenbeine drehten ihn weiter. Er schlug mit dem Kopf auf und sah Sterne. Mühsam zwang er sich, wachzubleiben. Er mußte aus diesen teuflischen, wie Messer schneidenden Griffen entkommen! Aber er schaffte es nicht mehr!

Die Spinne wob bereits ihren Kokon um ihn!

Daß sie ihn mit ihrem Gift nicht getroffen hatte, war ihr wohl nicht klar. Sie folgte ihrem Instinkt. Sie spann Zamorra bei lebendigem Leib ein. Er würde in dem Kokon ersticken und verfaulen. Und er war nicht sicher, ob das eine Todesart war, die dem Vergiften vorzuziehen war.

Unglaublich schnell entstand der dichte Kokon, den Zamorra mit seiner Körperkraft niemals würde aufsprengen können. Die Geschwindigkeit der Spinne grenzte schon an Hexerei. Und sie hielt Zamorra dabei so fest, daß er nicht entschlüpfen konnte.

Vielleicht hätte er es nicht einmal mehr fertiggebracht, wenn sie ihn jetzt losgelassen hätte. So, wie die Spinne ihn unter sich drehte, drehte sich bereits die ganze Welt um ihn.

Fast wünschte er sich, das Bewußtsein zu verlieren.

Tot war er ja so oder so…

***

»Asmodis!« stieß Stygia hervor.

Der Mann, der gesprochen hatte, trat aus den Schatten hervor. Er lächelte kalt. »Geh«, sagte er. »Geh sofort und laß das Auge hier. Du brauchst es nicht.«

Sie starrte ihn an, war sprachlos. Mit ihm hatte sie nicht gerechnet. Was wollte er hier? Warum war er ausgerechnet hier erschienen? In welcher Beziehung stand er zu den Hexen? Wußte er, warum sie das Auge benötigte?

Unwillkürlich trat sie einige Schritte zurück. Dann aber straffte sie sich. Sekundenlang war sie in der Vergangenheit abgerutscht, in jene inzwischen lange zurückliegende Zeit, in der er noch Fürst der Finsternis gewesen war und sie eine seiner zahllosen Untertanen. Aber gerade eben erinnerte sich sich, daß dem nicht mehr so war, und kämpfte ihre eigene Autoritätsgläubigkeit nieder. Schließlich saß sie auf seinem Thron. Aber es war schwer, nicht daran zu denken, wenn jemand so respektheischend und eindrucksvoll auftrat wie Asmodis. Zudem: jeder andere Fürst der Finsternis - mit Ausnahme von Julian Peters -hatte den Thron nur als Toter aufgegeben. Asmodis aber lebte!

Aber Asmodis hatte die Hölle doch verlassen! Er arbeitete bisweilen sogar mit Zamorra zusammen! War er nicht ein Verräter an den Zielen des dreigestaltigen Höllen-Kaisers LUZIFER? War er jetzt nicht Sid Amos, nicht mehr Asmodis?

»Verschwinde von hier«, stieß sie hervor. »Geh, ehe ich dich vernichte. Du hast hier nichts zu suchen.«

Er lachte nicht einmal spöttisch. Mit keinem Wort ging er auf ihre Drohung ein, ihn zu vernichten, die leer war, weil sie einfach nicht die Macht dazu besaß. Sie pokerte. Sie bluffte; hoffte darauf, in diesem Fall Unterstützung durch die drei Hexen zu erfahren, die hier über alle Macht des Universums verfügten. Sie mochten auch einen Asmodis in seine Schranken verweisen können.

»Stygia, du wirst das Auge hier zurücklassen, ohne es benutzt zu haben«, sagte Sid Amos ruhig. Aber Stygia spürte, daß diese Ruhe nicht echt war. Etwas in ihm brodelte unheimlich stark. Sie spürte, daß er sie am liebsten sofort aufgegriffen hätte. Warum tat er es nicht? Sicher nicht, weil er sie als seine Nachfolgerin respektierte. Und vielleicht auch nicht aus Furcht vor der Hoheit der drei blinden Hexen. Worum also ging es ihm?

»Warum sollte ich?« fragte sie. »Was geht es dich an?«

»Deine Interessen berühren die meinen«, sagte er. »Und ich mag es nicht, wenn jemand es wagt, meine Kreise zu stören.«

»Vielleicht bist du deshalb aus der Hölle geflohen, weil zu viele mächtige Dämonen deine Kreise störten; zu viele, als daß du ihrer noch Herr werden konntest«, provozierte sie ihn.

Er ging nicht einmal darauf ein.

»Du bringst das Auge an seinen Ruheplatz zurück und verschwindest«, sagte er.

Für den Bruchteil einer Sekunde duckte sie sich unter seinen Worten wie unter einem Peitschenhieb und haßte sich sofort für diese Schwäche. Dann aber fauchte sie ihn zornig an. »Was willst du unternehmen, wenn ich es nicht tue?«

»Du wirst es erleben«, sagte er spöttisch. »Bist du sicher, daß du das willst?«

Sie starrte ihn an. »Was treibt dich an? Warum verlangst du das Unmögliche von mir?«

Er lachte leise. »Sagte ich nicht schon, daß du meine Kreise störst? Gehorche!«

»Ich sehe keinen Grund dafür«, gab sie zurück. »Wer bist du denn? Ein Verräter, nicht mehr. Du hast keine Befehlsgewalt mehr. Du überschätzt dich. In Wirklichkeit bin ich dir übergeordnet!«

Er sah sie nur an.

»Du bist fast schon ein Mensch«, sagte sie.

Da flog seine Hand hoch. Losgelöst vom Armstumpf, schleuderte er sie einen Gedanken weit und ließ sie im nächsten Moment wieder an ihren angestammten Platz zurückkehren, aber in dieser kurzen Sekunde hatte sie mit aller Macht Stygia eine Ohrfeige versetzt, die den Kopf der Dämonin förmlich herumriß und die ganze Gestalt aus dem Gleichgewicht brachte. Stygia taumelte zur Seite. Ihre Wange brannte feuerrot; die Krallenspitzen der künstlichen Teufelshand hatten Kratzspuren in ihrem Gesicht hinterlassen, aus denen schwarze Blutstropfen quollen.

Sid Amos’ Gesicht war ausdruckslos, als er sagte: »Das hast du zum letzten Mal in deinem Leben gesagt.« Und dabei klang seine Stimme so mechanisch wie die eines Roboters.

Stygia starrte ihn an. In diesem Moment begriff sie, daß er sie töten konnte - und es auch tun würde. Innerhalb eines Sekundenbruchteils.

Sie war mit ihrer provozierenden Bemerkung den entscheidenden Schritt zu weit gegangen.

Und es hatte nichts mit dem Auge zu tun.

Dennoch erinnerte er sie augenblicklich wieder daran. »Wenn du das Auge nicht unbenutzt zurücklegst, werde ich es tun, aber dann wirst du diese Höhlen höchstens noch kriechend verlassen, wenn überhaupt.«

»Das hast nicht du zu bestimmen«, keuchte sie. »Du bist hier nicht der Hausherr.«

»Du glaubst, daß die drei blinden Alten dir helfen? Dann glaube das nur weiter.«

Unwillkürlich warf sie den drei Hexen einen Blick zu. Aber die saßen nur unbeteiligt da. Stygia fühlte sich verraten. »Ihr dürft das nicht zulassen«, stieß sie hervor. »Ihr herrscht hier, nicht er. Er bricht euren Frieden.«

»Jeder, der hierher kommt, bricht unseren Frieden. Wir haben dir eine Chance gegeben, Fürstin der Finsternis, warum also nicht auch ihm?«

»Weil ich eine von euch bin!«

»Wie lange lebst du schon? Wann hast du dich deiner Abkunft entsonnen?«

Sie preßte die Lippen zusammen. Also keine Hilfe durch die drei Thessalischen Hexen?

Aber sie hatte all die Fährnisse nicht überstanden, um jetzt noch auf das schwer erkämpfte Auge zu verzichten.

Finster starrte sie Sid Amos an.

»Scher dich fort«, zischte sie. »Geh zu den Engeln!«

Und im gleichen Moment griff sie ihn an.

***

Der Lachende Tod verhielt in seiner Bewegung. Er sah Teri Rheken.

Wer sie war, was sie wollte, wußte er nicht. Aber er spürte das starke magische Potential in ihr.

Konnte sie das Wesen sein, dessen Hilfe er benötigte, um Frankreichs Grenzen zu überwinden, an die er einem einst leichtfertig gegebenen Versprechen zufolge gebunden war?

Aus eigener Kraft konnte er es nicht.

Aber wenn jemand Magie benutzte… und hatte er nicht eben Magie gespürt, mit der diese Frau von einem fernen Ort her kommend hier erschienen war? Silbermond-Magie?

Zeitloser Sprung?

Vielleicht war es genau das, was ihm helfen konnte. Ein Überschreiten der Grenze im körperlosen Zustand.

Von plötzlichem Vergnügen erfaßt, warf er sein Herz noch höher in die Luft, fing es wieder auf und jonglierte noch riskanter. Er lachte und schritt auf die Silbermond-Druidin zu. Eine Katze floh, das Grauen spürend, das ihn begleitete. Das sterbliche Geschöpf, das ihn bis zu diesem Moment begleitet hatte, war nicht mehr von Interesse für ihn - und starb.

Der Lachende Tod zeigte nur noch Interesse für Teri Rheken! Sie sollte seine künftige Begleiterin werden!

***

Plötzlich kam die verwirrende Drehbewegung wieder zum Stillstand. Zamorra war dem Schicksal dankbar dafür. Die Welt kreiste zwar mit hoher Geschwindigkeit weiter um ihn herum, aber die körperliche Drehung an sich wurde nicht mehr fortgesetzt.

In seinem Zustand brauchte er eine Weile, bis die Tatsache an sein Wachbewußtsein drang. Wieso drehte die Spinne ihn und den Kokon nicht weiter, obgleich diese Hülle aus unzerreißbaren Fäden noch nicht geschlossen war?

Da waren auch wieder die schabenden und knackenden Geräusche, die er vorhin schon einmal wahrgenommen hatte.

Instinktiv bemühte er sich, aus dem Kokon zu kriechen. Diesmal hinderte ihn nichts und niemand daran. Der Druck, mit dem die Greifglieder der schäferhundgroßen Spinne ihn festgehalten hatte, war verschwunden. Mühsam richtete er sich auf, kam aber nur bis auf die Knie und nicht höher, weil das Universum einfach nicht aufhören wollte, um ihn herum zu rotieren.

Er schwankte, kippte, stützte sich mit den Händen auf.

Er sah Schatten, die sich bewegten.

Schatten, die etwa so groß wie Dackel waren… und viele!

Eine ganze Armee dieser schnellbeweglichen, dackelgroßen Schattenwesen schien es zu geben, von denen die Schab- und Knackgeräusche ausgingen, wie Zamorra jetzt erkannte. Das Rotieren ließ nach. Die schwarzen, knackenden Dinger waren Käfer!

Große Käfer mit kräftigen Beißzangen…

Zamorra versuchte zu rechnen. Entweder war er inzwischen noch weiter geschrumpft und besaß längst nicht mehr Handspannenlänge, sondern war endgültig zum Däumling geworden, oder alles, was sich in Baba Yagas Hühnerbeinhütte Ungeziefer schimpfte, zeichnete sich durch Übergröße aus! Wenn er diese Käfer auf »normalgroße« Verhältnisse umrechnete, gab es auf der ganzen Erde kein Insekt, das diese Größe erreichte. Käfer, die so groß waren wie eine Kinderhand, hatte er in Südamerika schon gesehen, aber damit war die äußerste Grenze des Wachstums auch schon erreicht.

Auch diese Biester mußten viel größer sein.

Verflixt, warum kam er nicht richtig aus dem Kokon frei? Der schien noch enger gesponnen zu sein, als er glaubte, und auch noch Klebekraft an der Innenseite zu besitzen. Zamorra spürte zwar keinen Kleber, aber es war, als würde ihn eine unsichtbare Hand festhalten, als er sich zu befreien versuchte.

Er hielt inne und dachte an sein Feuerzeug. Half es, wenn er versuchte, den Kokon abzufackeln, oder schrieb er sich damit nur sein eigenes Todesurteil?

Er sah nach der Spinne und den Käfern.

Ein paar Dutzend der schwarzen Biester waren es, die über die Spinne herfielen. Mit ihren Beißzangen schnitten sie sie förmlich auseinander. Stinkendes Sekret floß aus den Schnitten im Chitinpanzer. Außerhalb ihres Netzes war die Spinne so gut wie hilflos. Zwei Käfer lagen reglos vor ihr mit geborstenem Panzer; bei ihnen hatte die Spinne noch zubeißen und ihr Gift in die Körper spritzen können. Aber das half ihr nichts. Die Übermacht der anderen, die sie völlig überrascht haben mußte, zerkleinerte ihre borstigen dürren Beine und trennte den verdickten Hinterleib auf.

Die Chance für Zamorra - wenn zwei sich streiten, freut sich der dritte… nur kam er nicht aus diesem verdammten Kokongespinst heraus!

Da entwickelten drei der für ihn dackelgroßen Käfer Interesse für das Gespinst. Mit ihren Zangen begannen sie es aufzuschneiden.

Aber von der falschen Seite her.

Und bestimmt nicht aus Menschenfreundlichkeit, sondern weil sie einfach willkommene Beute ohne Anstrengung übernehmen wollten.

Eben hatte Zamorra es nur mit einem Gegner zu tun gehabt - mit der Spinne.

Jetzt waren es ein paar Dutzend…

***

Boris Saranow verzog das Gesicht. Jetzt schmerzte nicht nur seine Seite, sondern auch sein Kopf und seine Schulter. Vorsichtig tastete er danach und spürte verkrustetes Blut. Neben ihm lag ein größerer Blechbrocken, der einmal zum Kotflügel eines Shiguli-Niva gehört hatte - von der Explosion losgerissen und abgesprengt. Das Teil hatte Saranow gestreift.

Jetzt war er wieder bei Bewußtsein. Bedächtig richtete der massige Mann sich auf. Im ersten Moment stand er noch etwas unsicher, aber er erholte sich einigermaßen rasch. Als er sich bewegte, schmerzte die Schulter stärker, und er fühlte eine warme Feuchtigkeit. Die Wunde war wieder aufgebrochen.

»Ganz ruhig bleiben«, murmelte er. »Nicht in Panik geraten, nichts überstürzen. Nur die Ruhe behalten - Ruhe ist russische Erfindung.«

Er sah zum Wagen hinüber, zu dem ausgebrannten Wrack. Nur noch ein schwarzes Metallgerüst, ziemlich deformiert und teilzerlegt, war übriggeblieben. Das Feuer war erloschen, hatte nicht sehr lange vorgehalten.

Nur Glut knisterte noch, und ein geradezu ekelhafter Geruch schmorenden Gummis wehte zu Saranow herüber.

Er machte ein paar Schritte. Erleichtert atmete er auf, als das befürchtete Schwindelgefühl ausblieb. Kein zusätzlicher Schmerz, kein Brechreiz, keine Flecken vor den Augen. Nur die Schulterverletzung blutete. Aber damit mußte er sich abfinden. Das Verbandmaterial, die kleine Erste-Hilfe-Box, war mit dem Geländewagen verbrannt.

Von dem Wrack ging immer noch Hitze aus. Saranow umkreiste das Fahrzeug, aber er konnte nichts sehen, was er gebrauchen konnte. Selbst Zamorras Alu-Koffer hatte Explosion und Brand nicht überstanden. Zamorra würde sich eine neue Ausrüstung beschaffen müssen.

Saranow ging an dem Wagen vorbei zur Straße, von der er abgekommen war und sich dann mit dem Auto überschlagen hatte. Die Baba Yaga mußte ihn unter ihren Einfluß gebracht haben. Aber wie, und warum nur ihn?

Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen vor den Augen.

Huhn nach Moskowiter Art! Zamorra und er hatten in einem Restaurant Geflügel verspeist. Saranow schalt sich einen Narren. Warum war ihm nicht früher schon eingefallen, daß die Hexe Menschen mit ihrer verfluchten Zauberkunst beeinflussen konnte, wenn sie einen Knochen eines Huhns in ihrem Besitz hatte, welches der Betreffende eben vorher verspeist hatte? Mit ihrem Hühnerschmaus hatten die beiden Parapsychologen sich doch ahnungslos in die Klauen dieser Hexe begeben! Und er hatte es gewußt, aber einfach nicht mehr an diese Gefahr gedacht…

Doch wie sollte er auch, waren sie doch alle davon ausgegangen, daß zum Zeitpunkt des Mahles Baba Yaga noch über fünfzig Kilometer von Moskau entfernt war! Wer hätte damit rechnen können, daß das alte Zauberweib diese Distanz in ein paar Minuten überwand, um abgenagte Hühnerknochen aus einem Restaurant zu stibitzen und dann wieder an die Stätte ihres letzten unheilvollen Wirkens zurückzukehren?

Das bedeutete aber auch, daß Baba Yaga nicht zufällig erschienen war. Sie hatte den beiden Männern eine Falle gestellt! - Vielleicht nur eine Falle für Zamorra, und er, Saranow, war mit hineingeraten! Was er aus Zamorras Erzählungen kannte, ließ ihn zu diesem Schluß kommen. Jemand wollte Zamorra vernichten. Baba Yagas Auftauchen war eine gezielte Aktion!

Und jetzt war Zamorra irgendwo, garantiert zu viele Kilometer weiter im Außenland, als daß Saranow zu ihm stoßen konnte. Und einmal ganz abgesehen von der Entfernung, die er unter hypnotischer Kontrolle der Hexe zwischen sich und Zamorra gebracht hatte, wie sollte er seinem Freund und Kollegen helfen? Er hatte doch Zamorra hergebetèn, damit der etwas gegen die Hexe unternahm, was Saranow selbst mit seinen Mitteln nicht gelingen konnte!

Er sah den Weg entlang. In beiden Richtungen führte er praktisch ins Nichts, in endlose Weiten. Moskau war sicher immer noch rund 50 Kilometer entfernt, und wo Zamorra und der MBR-Agent sich befanden, konnte Saranow nur ahnen. Was also sollte er jetzt tun?

Sich selbst helfen?

Er ließ Zamorra nicht im Stich, wenn er sich in die entgegengesetzte Richtung bewegte. Helfen konnte er dem Freund ohnehin nicht selbst, aber er konnte versuchen, von der nächsten Ortschaft aus, die er erreichte, zu telefonieren und Leute herzubitten, die über bessere Möglichkeiten verfügten als er selbst.

Also setzte er sich in Marsch. Er ahnte, daß er einen langen Weg vor sich hatte. Aber wenigstens blutete die Schulterwunde jetzt nicht mehr.

***

Teri Rheken erstarrte förmlich. Entgeistert starrte sie die eigenartige Gestalt an, die sich ihr näherte und jetzt den Arm ausstreckte, um mit dem Finger auf sie zu weisen.

Ein wandelndes Skelett…? Nein, nicht ganz. Eine bleiche Gestalt, teilweise noch von Fleisch umhüllt, teilweise schon skelettiert… hier und da saßen noch Muskelfasern an den Knochen, und unter den Rippen bewegten sich Organe, die sich teilweise in allen Stadien des Verfalls befanden. Und dieses morbide Wesen lachte, jonglierte fröhlich mit etwas, das wie ein schlagendes Herz aussah - das im Brustkorb fehlte!

Warum sahen die anderen Menschen dieses unheimliche, grauenerregende Wesen nicht? War es für sie unsichtbar?

Teri Rheken war dem Lachenden Tod niemals begegnet und kannte ihn auch nicht aus Beschreibungen. Woher also sollte sie ahnen, daß nur seinesgleichen in der Lage waren, ihn sofort zu erkennen, oder Menschen, die er zu seinen Begleitern auserkoren hatte?

Ihr war nur klar, daß dieses unheimliche Wesen etwas von ihr wollte - und anhand seines Aussehens konnte es nichts Gutes sein.

»Wer bist du?« stieß sie hervor.

Er deutete immer noch auf sie. »Ich bin ein alter Mann«, sagte er. »Ein Mann auf ewiger Wanderschaft…«

»Ahasver?« flüsterte Teri entsetzt und wollte es nicht wahrhaben, denn wie konnte der ewige Wanderer in Raum und Zeit dieses Aussehen haben? War er nicht immer völlig anders beschrieben worden?

»Ahasver?« Der Verwesende grinste. Er war jetzt stehengeblieben und jonglierte immer noch mit dem Herzen, lachte zwischendurch auf. Seine Stimme klang seltsam hohl. »Hat er immer noch nicht zur Ruhe gefunden, der Alte vom Anfang der Welt? Ahasver und Tammuz, die ungleichen Brüder… nein! Ich kannte sie nur flüchtig.«

»Wer bist du dann?« stieß Teri atemlos hervor. Sie achtete nicht mehr auf ihre Umgebung. Gab es dort Menschen, die ihr zuschauten, wie sie ein vermeintliches Selbstgespräch führte?

Gab es denn wirklich niemanden, der ihr gespenstiches Gegenüber bemerkte?

Es war unwichtig geworden. Wichtig war nur, daß sie erfuhr, mit wem sie es zu tun hatte, um etwas gegen ihn unternehmen zu können. Denn er mußte der Mörder sein. Dessen war sie jetzt sicher. Er war das Ungeheuer, hinter dem sie her war. Ihre Berechnung stimmte, er war hier aufgetaucht - nur etwas zu früh. Sie hatte sich noch nicht auf ihn vorbereiten können. Sie hatte gehofft, ihn zunächst beobachten zu können, um mehr über den Unheimlichen zu erfahren. Jetzt aber stand sie ihm unvermittelt gegenüber, ohne Zeit gefunden zu haben, sich auf ihn einzustellen.

Anders als geplant, hatte er das Überraschungsmoment auf seiner Seite.

»Ich bin der Tod«, gestand er jetzt. »Ich bin der Wanderer durch die Welt und durch die Zeit. Ich bin einsam. Ich wünsche, daß du mich be…«

Instinktiv erfaßte Teri, daß sie ihn nicht zu Ende sprechen lassen durfte.

Die Zusammenhänge waren ihr zwar unklar, aber mit ihren Druiden-Sinnen spürte sie die Gefahr, die von Sekunde zu Sekunde größer wurde. Sein ausgestreckter Finger und seine Worte - das mußte ein Ritual sein, das, wurde es beendet, Teri zu seinem Opfer machen würde!

»Warte!« stieß sie hervor und setzte ihre Para-Kraft ein. Sie versuchte seine Hand zu drehen, daß sie in eine andere Richtung deutete. Eher diese Aktion als ihre Aufforderung war es, was das Wesen verwirrte, das sich selbst »Tod« nannte.

Im nächsten Moment pendelte seine Hand wieder zurück, zeigte wieder auf Teri. Mit geradezu spielerischer Leichtigkeit widersetzte er sich ihrer Magie. Da versuchte sie unwillkürlich etwas anderes - mit Druiden-Magie versuchte sie das Herz in der Luft zu stoppen, als es gerade wieder hochgeschleudert wurde - am höchsten Punkt der Flugbahn wollte sie es einfangen…

Sie schaffte es nicht!

Ihr Versuch verpuffte wirkungslos. Das Herz fiel in die ausgestreckte Hand des Todes zurück, der plötzlich nicht mehr lachte. Sein halbverwestes Gesicht verwandelte sich in eine zornige Fratze. »So nicht, Silbermondweibchen«, stieß er fauchend hervor. »Das wirst du bereuen!«

Mit einem Sprung war er bei ihr, packte mit der freien Hand zu und zerrte sie auf sich zu. Sie prallte gegen seine faulige Gestalt. Sei hatte ihn an einer empfindlichen Stelle getroffen mit ihrem Fangversuch. Sie ahnte nicht, daß auch Sid Amos es probiert hatte - nur mit mehr Erfolg. Das Herz aber war die Schwachstelle des Lachenden Todes; legte man es in seine Brusthöhle, verfiel er wieder in Starre und verschmolz mit seinem gleich aussehenden steinernen Standbild in der großen Kirche von Barle-duc, bis wieder jemand kam und ihn weckte.

Spöttisch hatte Sid Amos, das aufgefangene Herz festhaltend, den Lachenden Tod darauf hingewiesen, wie einfach es doch für ihn wäre, den Lachenden wieder zu verbannen, und auf diese Demütigung reagierte der Lachende Tod allergisch. Als Teri jetzt dem Beispiel Amos’ folgte, war er nicht mehr in der Lage, sich zu beherrschen.

Den Arm, in dessen Hand er sein Herz hielt, schlang er jetzt blitzschnell um ihre Taille, um sie an sich gepreßt zu halten, und die freie Hand stieß flach unter ihr Kinn. Nur eine schnelle Ausweichbewegung des Kopfes rettete Teri davor, daß der Lachende Tod ihr einfach das Genick brach. Ihr Knie fuhr hoch, traf - nur reagierte der Lachende Tod nicht wie ein normaler Mann an seiner Stelle. Er verpaßte ihr eine schallende Ohrfeige. Da bekam sie seinen Arm zu fassen, drehte sich in seinem Griff, und im nächsten Moment hebelte sie ihn mit einem Jiu-Jitsu-Griff über sich hinweg. Als er vor ihr auf den Boden prallte, glaubte sie ihn zerbersten und Knochen und verwesende Fleischfetzen durch die Luft fliegen zu sehen - aber er blieb heil! Unwahrscheinlich schnell federte er wieder vom Boden hoch, hielt sein Herz immer noch fest umklammert in der linken Hand und wollte sich erneut auf Teri werfen, um abrupt zu verharren.

Er lachte wieder!

»Du bist von teuflischer Gerissenheit«, stieß er hervor. »Fast hättest du mich dazu gebracht, daß ich dich schnell töte…«

Teri sprang. Aus dem Stand wirbelte sie auf ihn zu, an ihm vorbei, brach ihm im blitzschnellen Zupacken den linken Arm und versuchte dabei, das Herz aus seiner Faust zu reißen. Was mit Magie nicht ging, mußte doch mit physischer Kraft funktionieren! Das Herz war seine Schwachstelle, und die mußte Teri ausnutzen…

Der Lachende drehte sich mit ihr, streckte blitzschnell eines seiner Beine in einem schier unmöglichen Winkel aus und brachte es dabei in ihre Sprungbahn, obgleich sie schon an ihm vorbei war. Gleichzeitig versetzte er ihr mit der freien Hand einen kräftigen Stoß.

Sie schaffte es nicht, ihm das Herz zu entreißen. Sie stürzte, schlug auf den Boden und rollte sich über die Schulter ab. Der Tod stand breitbeinig und lachend halb über ihr. Sie trat ihm gegen die Beine, schaffte es tatsächlich, ihn zu Fall zu bringen, aber er war schneller wieder auf den Beinen als sie selbst.

Die wenigen Menschen, die aus einiger Entfernung Zeugen der Auseinandersetzung wurden, sahen in ungläubigem Staunen nur, wie das hübsche, goldhaarige Mädchen verrückte Tanz-und Sprung- und Sturzbewegungen vollzog. Daß es ein Kampf war, ahnten sie nicht einmal, aber Teri begriff, daß sie auf diese Weise nicht mit dem Lachenden Tod fertig wurde. Ihre Druiden-Magie wirkte gegen ihn nicht, und mit Körperkraft konnte sie ihm auch nichts anhaben - seine Armknochen, die sie ihm in ihrem blitzschnellen Angriff eher versehentlich gebrochen hatte, waren unglaublich schnell wieder zusammengewachsen und verheilt!

Hier waren stärkere Geschütze gefragt!

Sie konnte ihn nicht so einfach unschädlich machen, um damit sein Morden zu beenden! Wie wollte man auch den Tod töten?

Schon wieder griff er nach ihr. Sie wich zurück, um im gleichen Moment mit ihrer Druiden-Kraft den zeitlosen Sprung auszulösen. Sie mußte fliehen, um besser vorbereitet zurückzukehren; schließlich wußte sie ja jetzt, mit wem sie es zu tun hatte, und vielleicht gab es in Professor Zamorras riesigem Archiv oder im Saal des Wissens des Zauberers Merlin Hinweise auf diese ungeheuerliche Kreatur!

Im zeitlosen Sprung verschwand sie genauso unvermittelt im Nichts, wie sie in diesem Dorf aufgetaucht war.

***

Zamorra brach der Schweiß aus. Mit dem Überfall der Käfer war er vom Regen in die Traufe geraten. Jeden Moment konnten die kräftigen Beißzangen der Bestien tiefer als durch den Spinnenkokon schneiden…

Narr! klang eine lautlose Stimme in seinem Bewußtsein auf. Willst du Insektenfutter werden, obgleich du die Lösung schon kennst? Dann bist du meiner wirklich nicht wert!

»Unter Selbstüberschätzung hast du Blechscheibe wohl noch nie gelitten, wie?« stieß Zamorra sarkastisch hervor. Sein Amulett hatte sich wieder einmal bemerkbar gemacht, die Zauberscheibe Merlins, in der sich eine Art künstliches Bewußtsein bildete, das mit der Zeit immer ausgeprägter wurde. Meist erging es sich aber nur in orakelhaften Rätselsprüchen, wie die alte Sibylle von Cumae sie nicht besser hätte in Worte kleiden können.

obgleich du die Lösung schon kennst? Was sollte dieser Hinweis bedeuten? Welche Möglichkeit besaß Zamorra denn, sich vor den Insekten zu retten, die mittlererweile auch mit der Spinne schon fertig geworden waren und ein neues Betätigungsfeld suchten? Von einem Moment zum anderen wandten sich auch die anderen Kerbtiere Zamorra zu, die sich bisher noch nicht an dem unfertigen Kokon zu schaffen gemacht hatten.

Er sollte die Lösung kennen?

Woher? Er hatte doch keine Gelegenheit gefunden, darüber nachzudenken. Erst die Spinne und dann die Käfer hatten ihn bedrängt, diese Biester, die viel größer waren, als sie es trotz Zamorras Schrumpfungsfaktor hätten sein dürfen -Größer als normal… und was nicht normal war, konnte zumindest in dieser Umgebung mit dem Begriff magisch umschrieben werden!

Teuflisches Ungeziefer, das im Baba Yaga-Haus durch Magie künstlich vergrößert, wie er selbst durch Magie künstlich verkleinert worden war? Aber das Amulett hatte seinen Schrumpfungsprozeß doch nicht verhindern können!

Und wenn du jetzt von einem völlig falschen Denkansatz ausgehst? Diesmal wußte er nicht, ob es seine eigenen Gedanken gewesen waren, oder ob das Amulett sie ihm auf seine lautlose Weise zugeraunt hatte.

Also - ausprobieren!

Mit einem Gedankenbefehl wollte er das Amulett aktivieren, nur funktionierte das nicht. Da flog seine Hand hoch, unter die Fetzen des Hemdes, und sie bekam die handtellergroße Scheibe zu fassen, die an einer Silberkette vor seiner Brust hin.

Eines der erhaben gearbeiteten Schriftzeichen wich dem Fingerdruck millimeterweit zur Seite, um anschließend von selbst wieder in seine ursprüngliche Position zurückzugleiten und dort scheinbar absolut fest zu liegen. Im Moment des Bewegens aber wurde eine magische Funktion des Amuletts ausgelöst.

Im nächsten Moment floß ein eigenartiges, grünes Licht aus der Scheibe, um Professor Zamorras Körper blitzschnell einzuhüllen. Das magische Schutzfeld hinderte schwarzmagische Kräfte, ihn anzugreifen und ihm zu schaden…

Im nächsten Moment flog eines der Insekten in einem grellen Aufblitzen auseinander, als sei ein Mini-Sprengsatz gezündet worden. Mit seinen Beißzangen hatte der Käfer tiefer geschnitten und dabei das Schutzfeld um Zamorra innerhalb des Kokons berührt. Das war ihm gar nicht gut bekommen!

Da krachte es schon zum zweiten und gleich darauf zum dritten Mal. Als Zamorra geblendet die Augen schloß und sich herumrollte, gerieten die Reste des Kokons in Brand und zerfielen einfach zu glühender Asche. Zamorra sprang auf, brachte sich mit ein paar schnellen Sprüngen in relative Sicherheit. Im gleichen Moment erlosch das Schutzfeld um ihn herum, weil eine unmittelbare Gefahr nicht mehr gegeben war.

Das also war es gewesen! Die Insekten waren schwarzmagisch aufgeladen! Aber wieso hatte das Amulett nicht von selbst darauf reagiert und sie von sich aus angegriffen?

Weil dies das Haus der Baba Yaga ist, in dem andere magische Gesetze gelten als jene, mit denen ich vertraut bin, Narr!

»Nenn mich noch einmal einen Narren, und ich lasse dich einschmelzen, du Stück Schrott!« fauchte Zamorra. Er fragte sich, woher das Amulett seine Informationen nahm. Wie brachte Merlins Stern es fertig, Situationen zu analysieren und dabei noch tiefer in die Hintergründe einzudringen als Zamorra selbst?

Das wagst du nicht. Ich würde es dir sehr übelnehmen, kommentierte Merlins Stern.

»An deiner Stelle würde ich es darauf nicht unbedingt ankommen lassen«, murmelte Zamorra, der die Käfer nicht aus den Augen ließ. Diese ekelhaft riesigen Biester rückten schon wieder näher und wollten ihre schon sicher geglaubte Beute nicht aufgeben. Zamorra verschob wieder einige der unentzifferbaren Schriftzeichen auf dem äußeren Silberband des Amulettes. Diesmal nahm er sich Zeit dafür, überlegte genau. Er wollte nicht nur Verteidigung, sondern auch Angriff. Viele Funktionen des Amuletts waren ihm immer noch nicht klar, und vermutlich würde er seine relative Unsterblichkeit bis zum Ende des Universums auskosten müssen, um auch hinter das letzte Geheimnis der Silberscheibe zu kommen, die Merlin zur Zeit des Ersten Kreuzzuges aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, nachdem er einen Stern vom Himmel holte…

Aber das Amulett auf »Angriff« zu schalten, diese Griffe waren ihm geläufig.

Danach konnte er es auch mit seinen Gedanken steuern.

Silbrige Blitze aus weißmagischer Energie flirrten aus dem Amulett und schlugen wie Schüsse aus Strahlwaffen zwischen den Käfern ein, die unter den Treffern in grellen Explosionen auseinanderflogen wie Mini-Bomben! Innerhalb weniger Augenblicke war der Spuk vorbei.

Zamorra atmete tief durch und schaltete das Amulett in »Bereitschaft« zurück. Gegen die Insekten der Baba Yaga konnte es also kämpfen, konnte ihn auch mit dem grün wabernden Lichtfeld schützen, aber nicht aus eigener Initiative, sondern nur auf unmittelbare Aktivierung hin… bei »normalen« dämonischen Angriffen geschah so etwas für gewöhnlich automatisch. Zamorra erinnerte sich, daß das Amulett in einem rasanten Angriff sschlag einmal einen Dämon vernichtet hatte, den Zamorra vorher eigentlich noch einer Befragung hatte unterziehen wollen.

Hier aber verhielt es sich weitgehend passiv! Warum?

Hast du immer noch nicht begriffen, daß hier magische Gesetze gelten, die auch für mich fremd sind? Der Yaga selbst habe ich nichts entgegenzusetzen! Ich habe es versucht, als sie dich zum ersten Mal angriff - und meine Versuche eingestellt, weil ich schnell merkte, daß sie nutzlos waren.

»Warum? Analysiere!« verlangte Zamorra, um im nächsten Moment zu vernehmen: Du verlangst Unmögliches! Was ich in seiner Struktur nicht erfasse, kann ich auch nicht analysieren!

»Und weshalb ist diese Struktur dir fremd?« hakte Zamorra sofort wieder nach.

Ich spüre seine Existenz nicht als Realität. Baba Yaga mit ihrer Magie befindet sich in einer anderen Dimension, obgleich sie sie hier wirksam werden lassen kann. Du bist der Wissenschaftler! Finde die. Lösung, dann kann ich operieren!

»Aber mit den Käfern bist du doch fertig geworden!«

Weil sie Produkt sind und nicht Produzent! Damit glaubte Merlins Stern alles gesagt zu haben und schwieg sich anschließend aus.

Das half Zamorra nur wenig weiter. Gegen die Yaga selbst konnte er das Amulett also nicht einsetzen! Wie aber sollte er sie dann zwingen, ihm seine ursprüngliche Größe zurückzugeben? Wie sollte er überhaupt gegen sie antreten, wenn ihre Magie einer anderen Existenzebene entstammte und hier trotzdem wirksam wurde? Das konnte ihm überhaupt nicht gefallen!

Aber wie auch immer: Es wurde höchste Zeit, daß er die Initiative ergriff. Bis jetzt hatte er nicht agiert, sondern nur reagiert. Er straffte sich. »Mir wird im richtigen Moment schon das Richtige einfallen«, sagte er.

Dein Wort in Merlins Ohr!

***

Sid Amos glaubte im ersten Moment, seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Stygia griff ihn an? Sie produzierte starke magische Energie, mit der sie gegen ihn vorging? Aus ihren ausgestreckten Händen flogen Kugelblitze und jagten auf Amos zu, hüllten ihn in grelle Feuerkaskaden!

»Sie wagt es«, stieß er maßlos überrascht hervor. »Sie wagt es tatsächlich!«

Instinktiv, fast ohne darüber nachzudenken, wehrte er ihren Angriff ab. Was fiel dieser aus dem Staub emporgekrochenen Hexe ein? Er kannte sie doch, wußte, wie gering ihre Kraft war, und daß ausgerechnet sie jetzt auf dem Thron saß, den er über zahlreiche Jahrhunderte innegehabt hatte, konnte nur Betrug sein. Aber das war Sache Lucifuge Rofocales oder LUZIFERs. Ihn, Sid Amos, ging es nichts an, wer Interimsregent war. LUZIFER mußte wissen, was ER tat, wenn ER Stygia auf dem Thron duldete.

Von daher sah er ihren Angriff eher als Frechheit.

Sie murmelte Zaubersprüche. Plötzlich glaubte Amos, in hellen Flammen zu stehen. Verblüfft riß er die Augen weit auf. Diese thessalische Dämonin konnte ja tatsächlich etwas! Hatte sie in der Zeit seiner Abwesenheit ihre Fähigkeiten dermaßen schulen und verstärken können? Unwillkürlich wich er zurück.

Da erfolgte bereits ihr nächster Angriffsschlag, und jetzt wurde ihm klar: Stygia wollte ihn töten!

Das war denn des Schlechten doch etwas zuviel. Fast gelangweilt holte Sid Amos zum Gegenschlag aus, um Stygia in ihre Schranken zu verweisen oder, wenn sie sich dagegen sperrte, ihre Existenz zu löschen.

***

Es wurde dunkel. Nicole bereitete sich auf die Ankunft des Vampirs vor -auf die Lamia, dieses rätselhaft-mythologische Wesen, die Ur-Vampirin. Als braves Mädchen hatte sie an diesem Abend früh gespeist und sich dann beizeiten sittsam zurückgezogen.

Jetzt tauschte sie das Kleid gegen den schwarzen Lederoverall, ihren »Kampfanzug«, wie sie das robuste Stück gern nannte, das schon so manches Abenteuer überstanden hatte und demzufolge jede Menge Kratzer aufwies, die das Leder aufrauhten und den Glanz minderten. Aber das konnte nur gut sein.

In einer Tasche verschwand der Dhyarra-Kristall 3. Ordnung. Der Gürtel besaß eine Platte aus Kunstmetall, die sehr stark magnetisch war und das Waffenholster ersetzte. Daran haftete die Strahlwaffe. Nicole brauchte sie bei Bedarf nicht aus einem Holster zu zerren, sondern nur mit blitzschnellem Griff von der Plastikmetallfläche zu nehmen. Da sparte notfalls wertvolle Sekundenbruchteile. Die Ewigen, die dieses Magnet- »Holster« zur Perfektion entwickelt hatten, mußten wohl nicht immer nur ihren Dhyarra-Kristall en vertraut und es mit Welten zu tun bekommen haben, in denen Amerikas »Wilder Westen« als Kindergarten hätte fungieren können.

Nicole schaltete die Strahlwaffe auf »Betäubung«. Den Laser-Modus konnte sie immer noch benutzen, wenn die Lamia reglos vor ihr lag und es keine andere Möglichkeit gab, sie zu befrieden, als sie mit einem Blasterschuß zu zerstrahlen. Wenn es wirklich die Lamia war, mit der Nicole es hier zu tun hatte, so hegte die Französin Bedenken. Sie hatte es dann mit einer Sagengestalt zu tun, die möglicherweise gar nicht wirklich böse war, sondern nur einen falschen Weg ging, von dem man sie abbringen konnte. Warum also sie töten, ohne Einzelheiten zu wissen?

Nicole war wie Zamorra Dämonenjägerin, aber kein blindwütiger Killer.

Sie überprüfte ihre Ausstattung. Ein schwarzes Halstuch, das sie notfalls vors Gesicht ziehen konnte, um ihre helle Haut zu verdecken. Schwarze Handschuhe. Feuerzeug, Schnur, Multifunktionsmesser zum ausklappen. Ein Stück magischer Kreide.

Auf die klassischen Anti-Vampir-Waffen wie Hammer und geweihter Eichenpflock konnte sie angesichts des Blasters verzichten. Der erfüllte diese Funktion wesentlich gründlicher. Und Knoblauch als Schutzmaßnahme würde bei der Lamia auch nicht helfen. Ebensowenig das Silberkreuz, das Nicole sich trotzdem umhängte - zumindest konnte es nicht schaden, es zu tragen. Zum Schluß kam die schwarze Kurzhaarperücke. So konnte Nicole zum Schatten in der Dunkelheit werden.

Es war ärgerlich, daß die Zimmer sich nicht verschließen ließen. Sie rückte das Bett so leise wie möglich vor die Tür und hoffte, daß niemand so kühn sein würde, es in Griechenland mit »Fensterin« zu versuchen. Durch dieses Fenster turnte sie selbst nach draußen. Sie war jetzt eine ganz andere Person als das Frauchen, das zu Urlaubszwecken hierher gekommen war und auf ihren noch verhinderten Gatten wartete, dabei allen Versuchungen der männlichen Bevölkerung dieses Dörflein standhaft trotzend.

Bis zum Boden waren es gerade mal drei Meter. Nicole federte den Aufprall ab und verschwand sofort in den Schatten. Durch Hinterhöfe und Gärten verließ sie den Ort, näherte sich wieder ihrem weit abseits stehenden Wagen; vielleicht brauchte sie ihn. Alles deutete darauf hin, daß das blutsaugende Mörder-Ungeheuer die Straße benutzte.

Nicole Duval war bereit, den Kampf aufzunehmen.

***

Der Lachende Tod wußte, daß er die Silbermond-Druidin nicht entkommen lassen dufte. Wenn sie jetzt verschwand, fand er sie möglicherweise nie wieder; vielleicht würde sie ihn auch bei der nächsten Begegnung überraschend aus dem Hinterhalt angreifen. Denen vom Silbermond mit ihren fiesen Tricks war alles zuzutrauen. Schon einmal hatte ihn einer hereingelegt und ihm jenes Versprechen abgezwungen, das ihn an die Grenzen Frankreichs band.

Gib Druiden keine Chance! war seither sein Leitspruch. Und so gab er auch dieser Silbermond-Druidin keine. Er hatte die ganze Zeit darauf gelauert: Im gleichen Moment, als sie per zeitlosem Sprung vor ihm zu fliehen versuchte, packte er zu…

***

Ein einsamer Mann marschierte in Richtung Norden. Nicht zu schnell, um durch die unvermeidliche Bewegung des gesamten Körpers die Schulterverletzung nicht abermals aufbrechen zu lassen. Der Schmerz in seiner Seite hatte sich gelegt, der Kopf war wieder klar. Boris Saranow hoffte, daß er so bald wie möglich einen Ort erreicht oder wenigstens eine von Menschen bewohnte Hütte. Auf ein Telefon wagte er nicht einmal zu hoffen. Schließlich war das hier immer noch Rußland und nicht der Rest der Welt, und Vieles lag noch im argen.

Aber vielleicht gab es ein Pferd oder sogar ein Auto, das Saranow ausleihen konnte, um damit die nächste größere Ortschaft zu erreichen. Von dort zu telefonieren, dürfte dann kein Problem sein. Wenn er Moskau erreichte, konnte sein Assistent alles weitere erledigen.

Er hielt inne. Waren da nicht Schritte?

Aufmerksam sah er sich um. Aber er konnte nichts und niemanden erkennen. Also ging er weiter. Aber schon nach kurzer Zeit glaubte er wiederum, Schritte zu hören.

Und zitterte nicht auch der Boden?

Das waren doch keine Schritte von Menschenfüßen! Das war wie das Stampfen eines riesigen Ungeheuers…

Unwillkürlich faßte er nach seiner Stirn, fühlte die Blutkruste. Sollte ihm der Metallbrocken, der seinen Kopf gestreift und seine Schulter getroffen hatte, jetzt auch noch Halluzinationen bescheren?

Das Stampfen kam näher, in einem langsamen, seltsamen Rhythmus, der Saranow an etwas erinnerte - an den Stampfschritt von Robotern. Plötzlich fiel ihm ein, wo er dieses Stampfen schon gehört hatte, diesen Rhythmus: im Kino! Da gab’s inzwischen längst auch westliche Action-Streifen, und in dem Science-fiction-Film »Die Rückkehr der Yedi-Ritter« hatte es riesige, elefantenartige Kampfmaschinen gegeben, die durch die Schneelandschaft eines Eisplaneten stampften.

Was er hier spürte und hörte, war der gleiche Rhythmus!

»Ich träume doch nicht«, murmelte Saranow. »Ich bin doch nicht im Kino und erlebe einen Film… Roboter sind zwar russische Erfindung, aber…«

Da wuchs das Ungeheuerliche unmittelbar vor ihm auf und verlor seine Unsichtbarkeit, um sich ihm in seiner erschreckenden Form zu zeigen - und ihn niederzustampfen…

***

Baba Yaga stand an einem Fenster ihres Hauses, das sich auf seinen Hühnerbeinen vorwärts bewegte. Sie genoß die Ruhe. Gelassen konnte sie abwarten, ob Zamorra, ihr geschrumpfter Gefangener, überlebte, und währenddessen konnte sich ihr Haus bewegen, ohne daß sie selbst Verwüstungen anrichten mußte.

Plötzlich sah sie einen Menschen auf dem Weg, den das Haus der Einfachheit halber verfolgte, um nicht erst umständlich Bäume und andere Hindernisse niederwalzen zu müssen.

Baba Yaga erkannte den Menschen wieder. Über den Hühnerknochen hatte sie ihn schon einmal manipuliert. Er gehörte zu Professor Zamorra.

Bemerkte er die Annäherung des Hauses? Er blieb stehen und sah sich verwirrt um. Er mußte irgend etwas gehört haben, zögerte. Aber er war für die Baba Yaga uninteressant.

Das Haus marschierte weiter.

Die uralte Hexe kicherte, als es auf den Mann zustapfte. Warum hätte sie es anhalten oder die Richtung geringfügig ändern sollen? Der Mann war doch so unwichtig… mochte er ruhig sterben. Die Welt drehte sich auch ohne ihn weiter…

***

Ein Donnerschlag ließ das Höhlenlabyrinth erzittern, wurde von unzähligen Echos immer wieder hin und her geworfen. Unter Stygia riß der Boden auf wie bei einem Erdbeben. Die Dämonin verlor den Halt und stürzte in die Erdspalte. Aber noch ehe diese sich unter Sid Amos’ magischem Befehl wieder schließen konnte, breitete Stygia die aus ihrem Rücken wachsenden Schwingen aus, ließ sie die Luft durchpeitschen und schnellte sich nach oben. Die Felspalte schloß sich; ihre Flanken krachten gegeneinander wie die zuschnappenden Kiefer eines gewaltigen Ungeheuers.

Stygia gab einen Schrei von sich. Erst unheimlich grell und schrill, jagte er die Tonleiter abwärts und verschwand im Ultraschallbereich. Amos fühlte, wie seine Bauchdecke zu vibrieren begann. Die immer länger werdenden Schallwellen begannen mit ihrem Zerstörungswerk. Und Stygia gab den Laut immer noch von sich, schien keinen Sekundenbruchteil lang unter Atemnot zu leiden.

Amos schleuderte seine künstliche Hand einen Gedanken weit. Sie traf Stygias Gesicht, ehe die Fürstin der Finsternis eine Ausweichbewegung machen konnte, und verschloß ihr den Mund. Kaum verstummte Stygia, als Amos die Hand an seinen Gelenkstumpf zurückrief, um zum nächsten Angriff anzusetzen.

Aber Stygia war schneller. Der Ultraschallruf hatte einen Teil des Felsgesteins zu Staub zerpulvert, und diesen Staub lenkte sie jetzt unmittelbar auf Amos zu, um ihn darin einzuhüllen. Hustend und mit tränenden Augen wich er zurück; der Staub kroch ihm in alle Poren, machte ihm zu schaffen.

Stygia flog näher heran. Wieder schrie sie einen Zauberspruch, und der Staub begann zu brennen. Amos war plötzlich in Flammen gehüllt. Sein ganzer Körper brannte!

Er mußte schon eine Menge Energie und Konzentration aufwenden, um das Feuer wieder zu löschen. Das gab Stygia einen Zeitvorteil für ihren nächsten Schlag. Von einem Moment zum anderen wurde Amos dünner, verlor sichtbar an Substanz! Er merkte es an seiner Hand. Die Prothese blieb unverändert, aber das Gelenk wurde dünner. Er verlor auch an Gewicht und merkte, wie ihn Schwäche überkam. Stygia wollte ihn auszehren!

»Das ist unmöglich«, keuchte er. Niemals konnte sie so stark sein. Gegen ihn war sie doch ein Nichts. »Du bist nicht Stygia!« stöhnte er. »Nenne mir deine wirkliche Identität!«

Sie lachte spöttisch.

»Vielleicht habe ich dich immer getäuscht, Asmodis! Vielleicht solltest du mich unterschätzen… und jetzt wirst du sterben!« .

Ihr Lachen hallte durch das Höhlensystem. Sid Amos fühlte, wie er mehr und mehr zu einem Schatten verfiel. Und er konnte nichts dagegen unternehmen, weil er auch immer schwächer wurde.

Er begriff es nicht. Wie konnte Stygia plötzlich über eine so unglaubliche Macht verfügen?

Unwillkürlich sah er zu den drei Blinden, die den Zweikampf aufmerksam verfolgten. Aber sie hielten sich aus der Auseinandersetzung heraus; sie blieben neutral. Doch selbst wenn sie zugunsten Stygias eingegriffen hätten, wären sie alle vier niemals stärker gewesen als Sid Amos.

Etwas anderes mußte mit Stygia geschehen sein, daß sie plötzlich so unwahrscheinlich stark war. Aber vermutlich würde er es nicht mehr herausfinden. Er schwand dahin.

***

Teris Fluchtsprung hatte kein genaues Ziel. Sich auf ein solches zu konzentrieren, fand sie keine Zeit. Sie mußte nur aus der unmittelbaren Nähe des Lachenden Todes, ehe dieser sie zwingen konnte, zu seiner Begleiterin werden.

Der zeitlose Sprung versetzte sie innerhalb eines Sekundenbruchteils von einem Ort zum anderen - normalerweise.

Aber plötzlich war alles anders.

Stand die Zeit still?

Warum erfolgte die Rückkehr in die Welt nicht? Was war passiert? Teri sah um sich herum ein wesenloses, grauschwarzes Nichts, und dabei wußte sie mit absoluter Sicherheit, daß der zeitlose Sprung noch nicht beendet war. Sie war also nicht in irgendeiner fremden Dimension aufgetaucht, in der es nur ein solches wesenloses Nichts gab - ganz abgesehen davon, daß sie dafür die Erde erst durch ein Weltentor hätte verlassen müssen. Sie war auch nicht mitten in fester Masse wieder rematerialisiert, um durch die spontane Konfrontation ausgelöscht zu werden. Sie lebte immer noch, sie war körperlich vorhanden und doch in einem Zwischenraum neben der Welt.

In dieser Form hatte sie den zeitlosen Sprung noch niemals erlebt. Sie war zwar schon hin und wieder einmal in magischen Kraftfeldern hängengeblieben, die sich dann äußerst schmerzhaft bemerkbar gemacht hatten, oder der Srung war durch andere magische Störkräfte abgefälscht oder sogar verhindert worden. Aber das hier - war neu!

Und sie konnte nichts tun! Sie konnte den Sprung, der plötzlich nicht mehr zeitlos war, sondern eine Ewigkeit lang zu dauern schien, nicht mehr aus eigener Kraft beenden! Etwas Fremdes schob sich dazwischen!

Im wahrsten Sinne des Wortes.

Ein Arm schob sich zwischen ihren Körper und ihren Arm, hakte sich bei ihr unter. Erschrocken drehte sie den Kopf - und blickte in einen grinsenden Totenschädel.

Er war da!

Er ließ sie nicht gehen! Obgleich es eigentlich unmöglich war, ohne unmittelbaren Körperkontakt - den er erst jetzt herstellte! - der Druidin in den Sprung zu folgen, hatte er es geschafft und sie dabei auch noch eingeholt! Jetzt war er bei ihr, und spöttisch hörte sie ihn reimen: »Gnädige Frau, darf ich es wagen, mein Geleit Ihnen anzutragen?«

Da schrie sie vor blankem Entsetzen, und ihr Schreien wurde zum Krampf und wollte kein Ende mehr nehmen, bis eine Ohnmacht sie endlich erlöste.

Mit dem Verlöschen ihres Wachbewußtseins fand der Sprung jetzt doch sein Ende. Zwei gegensätzliche Gestalten wurden irgendwo auf der Erde wieder wirklich.

***

Nicole wartete. Was, wenn sie sich verrechnet hatte? Wenn die Lamia einen anderen Weg nahm? Oder wenn sie erst gar nicht hier auftauchte, weil ihre »Jagdsaison« vorüber war? Dann konnte Nicole hier draußen in der Landschaft warten und lauern, bis sie so schwarz wurde wie ihr Overall.

Aber sie war sich ihrer Sache ziemlich sicher. Immer wieder sah sie sich um. In einem der Berichte war von einer eigenartigen Kutsche die Rede gewesen, in die ein Opfer gestiegen war, das man später an einer ganz anderen Stelle, aber auch am Rand einer Straße, tot und blutleer aufgefunden hatte. Es war Nicole zwar nicht klar, wieso sich die Lamia, wenn sie es denn tatsächlich war, ausgerechnet einer Kutsche bediente, die mit Sicherheit in der griechischen Antike in dieser beschriebenen Form noch nicht existiert haben konnte. Aber eine Kutsche brauchte einen Weg, und dies war der Weg, der ins Dorf führte…

Nicoles kleiner Wagen stand immerhin für eine Verfolgungsfahrt bereit.

Stunde um Stunde verging. Als die Uhr drei anzeigte, wollte Nicole nun doch eher an einen Irrtum glauben und rang mit sich, ihren Posten aufzugeben, aber da hörte sie plötzlich Hufschlag und das Rasseln von Holzrädern.

Die Kutsche kam!

Gespannt sah Nicole in die Richtung, aus der das Geräusch zu ihr drang. Aus der Dunkelheit schälten sich allmählich die Umrisse des Gefährts hervor. Pferde mit rotglühenden Augen zogen es, und eine düstere Kuttengestalt saß auf dem Bock. Im gleichen Moment, als Nicole den Kutscher sehen konnte, versuchte sie ihre telepathische Fähigkeit zum Tragen zu bringen und des Kutschers Gedanken zu lesen.

Nur dachte der überhaupt nichts!

Oder schirmte er seine Gedanken einfach hervorragend ab?

Auf jeden Fall war das schon der Beweis, daß hier etwas tatsächlich Magisches herankam! Nicole überlegte, wie sie die Kutsche stoppen konnte. Der Blutsauger durfte das Dorf nicht erreichen. Sie mußte das Wesen bereits vorher unschädlich machen.

Während der langen Wartezeit hatte sie sich verschiedene Möglichkeiten ausgemalt, wie sie vorgehen konnte -je nachdem, ob der Vampir - die Lamia - mit einem Gefährt wie diesem nahte oder mittels Fledermausschwingen durch die Luft eilte - oder wie auch immer. Aber jetzt war sie sekundenlang wie blockiert, konnte sich für keine der Möglichkeiten entscheiden.

Da war die schnell fahrende Kutsche bereits heran, schwarz wie die Nacht und mit Goldbeschlägen versehen, die im Sternenlicht funkelten. Eine Gestalt in dunkler Kutte saß oben auf dem Bock, und wenn die Peitsche flog, knisterten Funken -Nicole entschied sich für den Dhyarra-Kristall.

Mit diesem wollte sie Kutsche und Pferde vom Boden abheben und in etwa einem halben Meter Höhe schweben lassen - das würde nicht nur den Kutscher verwirren, sondern auch dafür sorgen, daß die Kutsche vom Luftwiderstand abgebremst wurde und zum Stillstand kam, während die Pferde nach wie vor galoppieren konnten, allerdings jetzt freischwebend. Außerdem verriet Nicole mit dem Einsatz des Kristalls nicht ihren Standort; es sei denn, ihr Gegner besaß ebenfalls einen Dhyarra und spürte damit der entfesselten Energie nach. Aber dazu mußte man schon besonders geschult sein.

Nicole rechnete damit, daß ein paar Sekunden der völligen Verwirrung eintraten. Die konnte sie nutzen, um die Insassen der Kutsche zu überrumpeln.

Aber im gleichen Moment, in dem sie den Dhyarra-Kristall aktivierte, schlug der Kutscher seine Peitsche seitwärts. Von einem Moment zum anderen wurde die Peitschenschnur unheimlich lang, und ehe Nicole reagieren konnte, wickelte sich die Schnur um ihren Körper und riß sie auf die dahinrasende Kutsche zu. Sie schrie auf, als sie die großen Rädern mit ihren wirbelnden Speichen auf sich zufliegen sah - und dann schien es nichts mehr zu geben, was sie noch retten konnte…

***

Saranow ließ sich einfach nach hinten fallen. Seine Verletzungen schmerzten wieder. Da stapfte das unheimliche Gebilde bereits über ihn hinweg: eine verfallene Holzhütte mit rauchendem Kaminschlot, die auf vier überdimensionalen Hühnerbeinen dahinschaukelte! Gerade mal knapp einen Meter hoch über dem Erdboden bewegte sich die Hausunterkante. Moderiger Gestank ging von der Hütte aus und erzeugte Brechreiz. Saranow brach der kalte Schweiß aus; er würgte und sah, während die mit Lehm- und Torfklumpen gespickte Unterseite über ihn hinwegglitt, eines der beiden hinteren Beine direkt auf sich zustampfen. Mühsam stemmte er sich hoch; ein stechender Schmerz jagte durch seine Schulter und ließ ihn wiedersinken. Er kämpfte dagegen an, richtete sich wieder auf - und genau in diesem Moment sank das Haus über ihm kurz ein; erdverklumptes Holz traf seinen Hinterkopf. Benommen flog Saranow nach vorn und mit dem Gesicht in ein Schlammloch. Der flüssige Dreck geriet ihm in Augen, Mund und Nase und ließ ihn in einem Panikreflex wieder hochkommen. Diesmal gab es keinen Zusammenstoß, aber die Rückseite des Hauses hatte ihn schon fast erreicht. Instinktiv rollte er sich zur Seite und konnte nur hoffen, durch den harten Kopfstoß vorübergehend orientierungslos geworden, daß es die richtige Seite war, sonst geriet er trotzdem noch unter den Fuß.

Etwas traf ihn mit verheerender Wucht. Er schrie auf und krümmte sich zusammen wie ein getretener Wurm. Der Schmerz in seiner Seite war jäh wieder da. Saranow schossen die Tränen in die schmutzverklebten und ebenfalls schmerzenden Augen; eine Ewigkeit lang glaubte er, nicht mehr atmen zu können, aber irgend etwas wollte ihn einfach nicht sterben lassen. Dann zitterte der Boden, ein Windhauch strich über Saranow hinweg, und ein Schatten glitt davon.

Die Schmerzen ließen nach. Es wurde ruhig.

Saranow drehte sich mühsam weiter, richtete sich in sitzende Position auf. Er bekam sein Taschentuch zu fassen und tupfte sich damit vorsichtig die Augen frei. Die Schulter schien in hellen Flammen zu stehen; die Wunde war abermals aufgebrochen. Mühsam kam der Russe auf die Beine, sah hinter dem unheimlichen Gebilde her, das auf der unbefestigten Straße tiefe »Fuß« abdrücke hinterlassen hatte. Das Haus der Baba Yaga stapfte davon; er hatte die Begegnung wahrhaftig überlebt. Schon begannen die Umrisse der verfallenen Hütte zu verschwimmen, wieder in die Unsichtbarkeit abzugleiten.

Baba Yaga hier unterwegs…?

Konnte das nicht bedeuten, daß auch Zamorra und Maximin hier waren? Vielleicht hatte die Hexe die beiden Männer zu sich geholt, so wie sie ihn, Saranow, fortgeschickt hatte!

Aber selbst wenn das nicht der Fall war: Hier hatte Saranow die einmalige Chance, am Ball zu bleiben und in die Nähe der Yaga zu kommen!

Im nächsten Augenblick begann er, trotz der sofort wieder hämmernden Schmerzen in der Schulter, zu laufen. Hinter dem Haus her. Er mußte es einholen - und betreten…

***

Zamorra fand jetzt endlich die Ruhe, sich in dem Zimmer umzusehen, in das er geraten war und wo er beinahe von den magisch vergrößerten Insekten umgebracht worden wäre. Wie überall, lag auch hier der Staub recht hoch. Im schwachen Dämmerlicht sah Zamorra in diesem Staub aber nicht nur die »Explosionskrater« der getöteten Käfer, sondern auch andere, längliche Vertiefungen. Fußspuren. Baba Yaga war hier gegangen.

Zamorra verfolgte die Spur in beiden Richtungen. Beide Male endete sie vor einer verschlossenen Holztür. Aber nachdem Zamorra schon einmal auf die vermeintliche Passivität seines Amuletts hereingefallen war, versuchte er jetzt mit der Amulett-Magie, eine der beiden Türen zu öffnen.

Diesmal verweigerte ihm Merlins Stern den Dienst nicht, verzichtete aber auch auf jeglichen Kommentar. Ein flackernder Lichtschimmer ging vom Zentrum der Silberscheibe aus und tastete nach dem Türschloß. Etwas klickte überlaut und machte Zamorra wieder einmal klar, daß sein Hörsinn nicht mehr für die normalgroß gebliebene Umwelt geschaffen war. Zamorra versuchte jetzt seine eigene Muskelkraft zu verstärken, faßte nach der Türkante und zog daran - und es funktionierte. Er mußte sich zwar immer noch gehörig anstrengen, aber er schaffte es, die Tür soweit aufzuziehen, daß er in den benachbarten Raum schlüpfen konnte.

Einmal mehr fragte er sich, wie die magischen Gesetze um die Baba Yaga herum beschaffen sein mochten, daß er die Hexe selbst zwar nicht angreifen konnte, aber ihr Umfeld.

Ließ sich daraus vielleicht Kapital schlagen?

Was geschah, wenn er ihr Haus vernichtete? Traf er sie selbst dann in ihrer Existenz? Oder spielte es keine Rolle?

Abermals sah er sich um. Das Zimmer, das er schon betreten hatte, war so leer wie die anderen - es gab zwar Einrichtungsstücke, aber die Baba Yaga war selbst nicht anwesend. »Himmel, wie viele Räume hat diese kleine Hütte eigentlich?« entfuhr es ihm, und abermals verglich er sie mit Merlins unsichtbarer Burg, bei der allein das Innenmaß des Saales des Wissens die Außenmaße der gesamten Burg weit überschritten. Lag es daran, daß auch Baba Yagas Haus in eine andere Dimension hinein gebaut worden war, daß die Hexe eine andere, für das Amulett nicht analysierbare Magie benutzen konnte?

Zamorra machte die ersten Schritte in diesen Raum hinein. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich wieder eine Tür. Plötzlich wurde in ihm der Verdacht groß, daß er sich in einer magischen Falle befand, daß er von einem Raum in den nächsten irrte, ohne dabei vorwärts zu kommen, weil keiner der Räume wirklich real war. Eine endlose Kette von aneinandergefügten Räumen, die er bis in alle Ewigkeit durchqueren mochte…

Kaum gedacht, flog vor ihm die Tür auf. Und etwas unheimlich Großes raste durch die Luft und direkt auf ihn zu, um ihn zu erschlagen!

***

Stygia frohlockte. Das Auge zeigte seine wahre Macht. Es war in der Hand des fähigen Benutzers nicht nur ein Instrument zum Sehen, sondern auch eine furchtbare Waffe. Dabei war es selbst nicht einmal als Kampfmittel zu benutzen, aber es verstärkte die Kampfmagie des Benutzers ins Unermeßliche.

Nicht jeder konnte das Auge benutzen. Er mußte dazu berufen sein und ein bestimmtes Grundpotential an magischer Macht besitzen. Stygia besaß es; sie war berufen, weil sie der gleichen Abstammung war wie die drei Thessalischen Hexen, die seit Äonen Bewahrerinnen und Benutzerinnen des Auges waren.

Sie brauchten nicht für Stygia Partei zu ergreifen. Mit dem Auge wuchs Stygia über ihre bisherige Macht hinaus, war damit sogar einem Asmodis überlegen. Aber mißtrauisch beobachteten die drei blinden Hexen mit ihren Sondersinnen jede Aktion Stygias, weil mit jedem Schlag, den die Dämonin gegen Sid Amos führte, die Versuchung in ihr größer wurde, das Auge schließlich doch zu behalten, das ihr eine solche Macht verlieh.

Darauf wollten die Hexen vorbereitet sein, um verhindern zu können, daß Stygia das Auge mit sich nahm. War es erst einmal aus dem Höhlensystem entfernt, hatten die drei keine Macht mehr über dieses kristallene Wunderwerk.

Was mit Sid Amos geschah, interessierte sie weniger. Er war hierher gekommen, ohne gerufen worden zu sein - mochte Stygia ihn also ruhig erschlagen.

Und dazu war die Fürstin der Finsternis, im Bewußtsein ihrer neuerworbenen Macht, absolut entschlossen!

Die Ära fand hier ihr endgültiges Ende. Lebend kam Asmodis nicht mehr aus den Höhlen Tessaliens hinaus.

Stygia setzte an zum endgültigen Vernichtungsschlag. Sie ahnte nicht, was sie zwangsläufig auslösen mußte, wenn sie Asmodis tötete…

***

Der Lachende Tod frohlockte. Es war ihm gelungen! Er hatte es geschafft, über sich selbst hinauszuwachsen und mit seiner Magie in den zeitlosen Ablauf einzugreifen, in dem die Druidin mit dem goldenen Haar sich hatte entfernen wollen. Er war ihr in den zeitlosen Sprung gefolgt.

Das war es, was er hatte erreichen wollen. Sie hatte ihn mitgeñommen aus Frankreich, auch wenn sie das ganz bestimmt nicht beabsichtigt hatte.

Wo genau er sich befand, konnte er nicht sagen. Es war dunkel, und überall stieß er auf Widerstand, wohin er sich auch wandte und tastete. Aber das war ja nicht wichtig. Die Druidin war bei ihm, und sie würde ihm auch weiterhelfen können.

Er wußte nur eines: Im zeitlosen Sprung war ihm das gelungen, woran ihn sein Versprechen so lange gehindert hatte. Er hatte Frankreichs Grenzen nicht überschritten.

Er hatte sie umgangen.

Und damit war er des Versprechens ledig; es konnte ihn nun nicht mehr binden. Erst jetzt war er endgültig frei.

***

Nicole erwachte auf einem harten Lager, das ihr permanent Stöße gegen die Wirbelsäule versetzte. Um sie herum war es düster; durch zwei kleine rechteckige Fenster rechts und links von ihr fiel wenig Nachtlicht. Sie richtete sich vorsichtig auf, wäre bei der nächsten Erschütterung fast von dem harten Holzbrett gefallen, auf dem sie gelegen hatte, und setzte sich jetzt aufrecht hin.

Sie befand sich im Innern der Kutsche, auf deren Erscheinen sie gewartet hatte!

Es gab sie also wirklich. Derjenige, der in einem einzigen Augenzeugenbericht davon geredet hatte, war kein Phantast. Nicole versuchte sich zu erinnern, was geschehen war. Gerade als sie mit dem Dhyarra-Kristall das Gefährt angreifen wollte, hatte der Kutscher sie überraschend mit der Peitsche getroffen und auf die Kutsche zugerissen - und ehe sie dabei zwischen die wirbelnden Räder geraten konnte, war ihr schwarz vor Augen geworden.

Und jetzt war sie wieder wach und befand sich in der Kutsche!

Draußen flog die Umgebung vorüber, und dann ganz plötzlich wesenloser Schwärze zu weichen. Jagte die Kutsche in einen Tunnel? Immer noch rumpelte sie auf unebenem Boden hin und her und ließ sowohl Federung als auch Polster vermissen, aber so dunkel es draußen geworden war, so laut hallte jetzt auch Hufschlag und das Rasseln der Räder!

Ihre Situation gefiel Nicole überhaupt nicht. Ohne daß sie es verhindern konnte, hatte der Kutscher den Spieß umgedreht und sie gefangengenommen. Er hatte sie überrascht statt sie ihn.

Wie lange war sie ohne Bewußtsein gewesen? Sie sah auf die Armbanduhr. Deren Anzeige war erloschen - die noch ziemlich neue Batterie mußte sich unerklärlicherweise schlagartig entladen haben. Und schätzen konnte Nicole die zurückliegende Zeitspanne nun nicht mehr, wo draußen um die Kutsche herum nur noch die dröhnende Tunnelschwärze war, die keinen Blick auf den Stand der Gestirne mehr zuließ.

Es war also nicht einmal sicher, ob ihr Gegner sich mit ihr als Opfer zufriedengegeben hatte oder nicht vielleicht doch ein weiteres Opfer im Dorf gerissen hatte.

Aber wo war das Vampirwesen? Nicole war allein in der Kutsche. Daß der Kuttenträger auf dem Bock der Blutsauger war, konnte sie sich nicht vorstellen, denn war nicht dem von den Reportern etwas bespöttelten Augenzeugenbericht zufolge das Opfer in die Kutsche hinein gezogen worden?

Wo also war der Vampir - oder die Lamia?

Nicole stellte fest, daß sie den Dhyarra-Kristall immer noch umklammert hielt. Trotz ihrer Bewußtlosigkeit hatte sie ihn nicht verloren. Ein lange geübter Reflex, denn Dhyarra-Kristalle waren so ziemlich die seltensten und wertvollsten magischen Gegenstände des Multiversums, einmal von Merlins sieben Amuletten abgesehen.

Der Blaster hing auch noch an der Magnetplatte ihres Gürtels. In der Tasche steckte die magische Kreide. Bloß die Taschenlampe war verschwunden. Vielleicht lag sie irgendwo im Innern der Kutsche, und Nicole sah sie in der Dunkelheit nur nicht, oder das Instrument war draußen vor dem Dorf zurückgeblieben.

Immerhin: ihr Häscher hatte versäumt, sie zu entwaffnen. Das konnte ihm zum Verhängnis werden.

Im gleichen Moment stoppte die Kutsche abrupt! Nicole flog von der harten Sitzbank gegen die Frontwand, ohne sich abfangen zu können, und war sicher, daß die Pferde in vollem Galopp vor ein Hindernis geprallt sein mußten, aber im nächsten Moment wurde die Tür von außen aufgerissen. Es schien unmöglich - aber die Peitschenschnur fuhr ins Innere der Kutsche, legte sich abermals um Nicoles Körper und riß die Französin mit einem heftigen Ruck nach draußen.

Sie schaffte es, sich wie eine Katze zu drehen und auf Händen und Fußballen zu landen; ihre Handschuhe schützten sie davor, daß ihre Haut aufgerissen wurde. Sie wollte sich aufrichten, aber da streckte der Kuttenmann blitzschnell einen Fuß vor, hebelte Nicole damit herum. Sie kippte unter dem Druck zur Seite weg und fiel auf den Rücken. Die Peitschenschnur hatte sich bereits wieder gelöst, und im nächsten Moment beugte der Kuttenmann sich über Nicole, und eine Knochenhand pflückte ihr den Dhyarra-Kristall aus der Hand. Ein Fußtritt gegen den Blaster kickte die Strahlwaffe von der Magnetplatte weg und ließ sie für Nicole unerreichbar unter der Kutsche verschwinden.

Sie sah den Mann an, der sich über ihr jetzt wieder aufrichtete, und erkannte, was sich unter seiner Kapuze verbarg.

Eine Skelettfratze!

Der Vampirkutscher war ein Knochenmann!

***

Saranow erreichte das vor ihm dahinschaukelnde Haus, das anfangs schon fast aus seinem Sichtfeld verschwunden war, dann aber wieder um so deutlicher wurde, je näher er herankam. Er schaffte es, nach dem Holz zu greifen - und im gleichen Augenblick, in dem er es berührte, befand er sich nicht mehr auf der holperigen, unbefestigten Straße.

Er stand an der Rückseite der Hütte, in Höhe des Fußbodens, auf festem Boden!

Durch die Berührung der Bretterwand war er in die Welt einbezogen worden, in die das Baba-Yaga-Haus eingebettet war! Er konnte zwar die Umgebung noch sehen, aber er hielt sich nicht mehr in ihr auf - oder doch?

Er verstand es nicht. Er war auch nicht sicher, ob es wirklich eine vernünftige Erklärung dafür gab. Ein Streifen festen Bodens, etwa zwei oder drei Meter breit, umgab die Hütte und war von Pfählen eingezäunt, auf denen Totenschädel steckten.

Opfer der Hexe!

Es waren viele Pfähle, und es waren Schädel, teilweise schon alt und zerbröckelnd. Saranow trat fest auf, um sich zu vergewissern, daß der Boden, auf dem er stand, keine Illusion war. Dann machte er die Probe aufs Exempel, ließ die Hauswand los und tat einen Schritt zurück, darauf gefaßt, im nächsten Moment hinter dem davonwatschelnden Haus wieder auf der Straße zu stehen.

Aber das passierte nicht. Er blieb auf dem Stück Land, das es eigentlich gar nicht geben durfte, weil es von »außen« nicht wahrnehmbar war, und auch als das Haus vorhin über ihn hinwegmarschiert war, da hatte er sich wohl vor der Hütte selbst, nicht aber vor dem eingezäunten Stück Garten in Sicherheit bringen müssen.

Vermutlich hörte es für ihn erst dann wieder auf zu existieren, wenn er den Zaun über- oder durchschritt. Das würde dann bedeuten, daß Ein- und Ausstiegsmöglichkeiten an unterschiedlichen Stellen und unter unterschiedlichen Voraussetzungen gegeben waren.

Vorsichtig schritt er jetzt um die Hütte herum; die leichten Schaukelbewegungen konnte er gut ausbalancieren. Die verrotteten Klappläden an den Fenstern waren geschlossen, und die Scheiben hinter den darin klaffenden Lücken staubig, spinnwebenverhangen und blind vor Schmutz. Es mochte vielleicht ein schwacher Lichtschimmer nach drinnen fallen, keinesfalls aber konnte man sehen, was drinnen vorging. Saranow erreichte die Vorderseite des Hauses. Und da entdeckte er auf einem der Pfähle vorn einige Köpfe, die noch nicht lange auf den Zaunpfosten steckten. Die jüngsten Opfer der Hexe. Ihm drehte sich fast der Magen um. Einer der Köpfe gehörte Sergej Maximin.

Im nächsten Moment stürmte Saranow schwungvoll auf die Eingangstür zu, warf sich gegen das klemmende Holz und schlug es nach innen auf. Er wollte dieser verdammten Hexe den dürren Hals umdrehen!

***

Asmodis starb.

Immer mehr von seiner Substanz schwand dahin. Er schaffte es nicht mehr, seinen Zustand wieder zu stabilisieren. Irgendwie spürte er jetzt, daß Stygias Kraftzuwachs mit dem Auge zu tun hatte. Er mußte es ihr unbedingt abnehmen - aber dazu war er jetzt schon zu schwach. Der Auflösungsprozeß schritt unaufhaltsam voran.

Das wäre an sich nicht einmal das Schlimmste für ihn gewesen. Wer so lange gelebt hatte wie er, den konnte der Tod nicht mehr erschrecken. Es war nur eine Frage des Zeitpunktes, und gerade jetzt kam es ihm sehr ungelegen - es gab noch Pflichten, die Sid Amos zu erfüllen hatte, und es gab ein Wesen, das er für zu unbedarft hielt, um alle dämonischen Ränkespiele wirklich auf Anhieb zu durchschauen, und das deshalb seines Schutzes bedurfte, auch wenn dieses Wesen mächtiger sein mochte als die Hölle: Julian. Was ihn wirklich erschreckte, war die Art seines Todes. Hingemordet von einer Dämonin, für deren Bemühungen er unter anderen Umständen allenfalls ein müdes Lächeln übriggehabt hätte.

Noch einmal versuchte er alle vorhandenen Kräfte zu mobilisieren. Aber gegen die verstärkende Kraft des Auges kam er nicht an.

Da brachen Erinnerungen in ihm auf.

Erinnerungen an eine Zeit, die er längst verloschen geglaubt hatte. Die er schon vor Jahrtausenden verdrängt hatte…

Und er wußte, daß ihm nur noch diese eine Chance blieb!

Höhnisch lachte Stygia auf, gerade so, als hätte sie seine Gedanken erkannt, und verstärkte ihre Bemühungen noch weiter…

***

Der Skelettkutscher streckte gebieterisch den Arm aus und wies auf einen Durchgang. Aus diesem kam das matte Licht, in dem Nicole ihn sah. Auf keinen Fall war er der Vampir selbst. Seinem bleichen Totenschädel fehlten die spitzen Eckzähne, und Nicole hatte auch noch nie von einem Vampir gehört, der als Gerippe auftrat.

Also doch die Lamia…?

Aber warum hatte sie dann nicht in der Kutsche gesessen? Was stimmte an den Berichten nicht?

»Wer bist du?« fragte Nicole.

Der Kapuzenmann blieb stumm, wiederholte nur seine Geste. Nicole zögerte. Da hob er die Peitsche, und schon an der Art, wie er es tat, erkannte sie, daß der Hieb diesmal schmerzhaft sein würde. Bisher hatte der Knochenmann die Peitsche nur wie ein Lasso benutzt, aber er konnte auch anders…

Also durchschritt sie den Torbogen. Hier glommen Fackeln in Wandhalterungen. Der Bogengang führte etwa zehn Meter weit und mündete dann in einem dämmerigen, großen Raum. In seiner Mitte stand ein steinerner Sarkophag ohne Deckel. In ihm ruhte eine bleiche, dunkelhaarige Frau in einem lange, fließenden Gewand.

Unwillkürlich sah Nicole sich nach dem Skelettmann um. Doch der Kuttenträger war bis zur Wand zurückgewichen, stand jetzt dort und sah fast teilnahmslos herüber.

»Was soll das heißen?« stieß Nicole hervor. »Wo bin ich hier? Ist das Lamia?«

Als wäre das das Zauberwort, richtete die Frau im Sarkophag sich auf.

Ihre glühenden Augen öffneten sich, richteten sich auf Nicole. Leicht öffneten sich die Lippen und legten die spitzen Eckzähne frei.

Natürlich, es paßte, Der Vampir im Sarg!

»Ich bin Lamia! Du kennst mich?«

Beim Klang der Worte begriff Nicole, daß sie die ganze Zeit über französisch gesprochen hatte. Lamia aber sprach griechisch in einem alten, schwerfälligen Stil, wie er vor Jahrtausenden in der Antike üblich gewesen sein mußte. Nicole mußte sich stark konzentrieren, um zu verstehen, was die Vampirin sagte.

»Ich habe von dir gehört«, murmelte Nicole. Sie sah eine Münze auf dem Boden vor dem Sarkophag liegen. Im nächsten Moment kreuzte ihr Blick den des Knochenmannes, und auf unglaubliche Weise glaubte sie in seinem knöchernen Gesicht so etwas wie eine Aufforderung zu sehen.

Eine Aufforderung wozu?

Die Vampirin verließ jetzt ihre Ruhestätte. Ihre Füße schienen den Boden nicht zu berühren, oder doch? Als gleite sie über den glattgeschliffenen Fels, näherte sie sich Nicole. Unwillkürlich wich die Französin zurück. Sie war unbewaffnet und damit wehrlos! Probeweise formte Nicole mit den Armen ein Kreuz, aber Lamia reagierte nicht darauf. Natürlich nicht! Zu ihrer Zeit war dieses starke Symbol des Glaubens an das Gute als solches noch unbekannt gewesen!

Nicole wich weiter zurück.

»Da du von mir hörtest, wirst du wissen, was deiner nun harrt«, sagte Lamia mit unterschwelligem Fauchen. »Allerdings«, sie warf dem Knochenmann einen tadelnden Blick zu, »hätte ich es als angenehmer empfunden, wenn du mir einen hübschen Knaben anstelle dieses Weibes gebracht hättest, Charon!«

Charon?

Das war doch der Fährmann, der die Toten über den Styx ruderte, damit sie in den Hades gelangen konnten, die Unterwelt. Nur übernahm Charon diese Aufgabe erst, wenn er dafür bezahlt wurde. Deshalb pflegten die antiken Griechen ihren Toten als Grabbeigabe eine Münze auf die Zunge zu legen, die Charon dann herausklauben konnte.

Und jetzt stand dieser Charon der Lamia als Diener zur Verfügung und fuhr ihre Kutsche? Das paßte ebensowenig zusammen wie diese Kutsche und die griechische Mythologie an sich. Hier stimmte etwas nicht!

Außerdem hatte Charon sich Zamorra seinerzeit doch nicht in Gestalt eines Knochenmannes gezeigt! Nicole war zwar bei jenem Abenteuer in der Vergangenheit nicht mit von der Partie gewesen, aber Zamorra hatte ihr in allen Einzelheiten davon erzählt.[2]

Wieder nickte dieser Charon Nicole auffordernd zu, nur begriff sie nicht, wozu er sie auffordern wollte. Warum sagte er nichts?

Die Vampirin hatte den Blickwechsel bemerkt. Sie lachte spöttisch auf. »Ah, er möchte dir etwas sagen, Weib… aber Skelette können nicht zu den Sterblichen sprechen! So lange hat er warten müssen, daß er darüber selbst zum Skelett wurde… und er kann mich doch nicht in den Hades rudern, weil er nicht bezahlt wurde…«

Immer näher kam sie. Nicole spürte die Felswand hinter ihrem Rücken; sie konnte nicht weiter zurück. Sie sah an Lamia vorbei auf die am Boden liegende Münze. Lamia grinste spöttisch. »Ach, er kann sie nicht aus eigenem Willen berühren. An diesem Geld klebt Blut.«

»Und?«

Nicole wunderte sich, daß sie die Frage so knapp und scheinbar unbeteiligt hervorbrachte. Wieder lachte die Vampirin spöttisch. »Vor zwei Jahrtausenden, Weib, wurde ein Verräter mit dreißig Silbermünzen für seine Tat belohnt. Doch er wurde nicht froh damit und erhängte sich; die Münze, die du dort liegen siehst, Weib, gehört zu seinem Lohn. Doch Blutgeld kann Charon nicht nehmen. So mußte er viele Jahrhunderte darauf warten, mich übersetzen zu können… dieser Narr!«

Sie schüttelte sich, und jetzt erkannte Nicole, daß das Gewand der Urvampirin in Höhe ihres Herzens ein Loch besaß. War Lamia gepfählt worden?

»Du siehst richtig«, kicherte sie, als könne sie Nicoles Gedanken lesen, aber das schaffte nicht einmal Lucifuge Rofocale, solange Nicole ihre Abschirmung nicht bewußt öffnete. »Deshalb bin ich hier - in Charons Obhut, des Ungeduldigen! Ah, vielleicht wär’s gar nicht schlecht, würde er mich übersetzen, denn noch nie verweilte ich für lange Zeit im Hades, so oft man auch versuchte, mich zu töten… Der Tod ist mein Freund, Gefährtin Zamorras! Er sendet mich immer wieder in die Welt hinaus, um für ihn zu jagen.«

Nicole erstarrte. »Woher weißt du, wer ich bin?«

»Du bist nicht Zamorra selbst. Also mußt du seine Gefährtin sein… oder seine Dienerin.«

»Was weißt du von Zamorra?« stieß Nicole hervor und dachte an den Verdacht ihres Gefährten, daß man sie mit Ablenkungsmanövern voneinander trennen wollte. Wurde jeder von ihnen in eine Falle gelockt? Welcher teuflische Plan steckte dahinter?

»Jemand weckte mich und nannte mir seinen Namen. Da brach ich auf, um meine durstige Spur durch das Land zu ziehen. Doch nun haben wir genug geplaudert. Gib mir dein Blut.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Nein«, murmelte sie entgeistert. »Niemals. Eher töte ich dich!«

»Du hast nicht verstanden«, erwiderte Lamia spöttisch. »Mich kann niemand töten. Also gib mir endlich dein Blut, ehe ich die Geduld verliere!«

Nicole versuchte zur Seite auszuweichen. Sie registrierte die blakende Fackel in der Halterung über sich. Damit konnte es ihr vielleicht gelingen, Lamia zurückzustoßen und dann durch den Gang zur Kutsche zu laufen, wo sich Dhyarra-Kristall und Strahlwaffe befanden. »Wer?« stieß sie hervor. »Wer hat dich geweckt und beauftragt, und wieso kannst du so sicher sein, daß ich zu Zamorra gehöre?«

»Weil du, wie Charon mir mitteilte, Waffen bei dir trugst, die kein normaler Sterblicher besitzen kann und darf! - Du wirst die Fackel lassen, wo sie ist! - Stygia war es, die mich um diesen Gefallen bat! Nun nimm dein Wissen mit ins Grab!«

Und im nächsten Moment sprang Lamia Nicole an, um ihre gebleckten Zähne in den Hals ihres Opfers zu schlagen.

***

Mit einem Aufschrei warf Zamorra sich zur Seite. Das riesengroße Objekt verfehlte ihn nur knapp, prallte vom Boden ab und rollte nach dem nächsten Aufschlag weiter. Dann wuchtete sich ein Koloß in den Raum, stolperte über riesige Gegenstände, die hinter der auffliegenden Tür gelegen hatten. Jetzt erkannte Zamorra, worum es sich handelte: um die Skelettreste eines Menschen! Das, was ihn um ein Haar erschlagen hätte, war ein Schädel, der unmittelbar vor der Türkante gelegen und beim hastigen Aufstoßen derselben wie ein Geschoß davonkatapultiert worden war.

Der Koloß stürmte auf Zamorra zu, über hochgeschleuderte Bein- und Rippenknochen hinweg. Im nächsten Moment traf der Fuß Zamorra mit verheerender Wucht. Der Professor wurde davongeschleudert. Als er den Boden wieder berührte, hatte er bereits das Bewußtsein verloren. Das letzte, was er noch wahrnahm, war ein urweltlich lautes Brüllen aus der Kehle des Kolosses.

»Wo steckst du, verfluchte Yaga? Ich bringe dich um!«

Dann lag er zwischen zwei Armknochen und einem Unterkiefer im Staub. Interessiert schob sich eine Spinne aus ihrem Versteck hervor, um die Beute zu begutachten, die ein freundliches Schicksal ihr direkt vor die acht Greiffüße geschleudert hatte…

***

Teri Rheken erwachte in absoluter Finsternis. Sie spürte sofort, daß sie nicht allein war. Unwillkürlich tastete sie mit ihren Para-Sinnen um sich, und da entdeckte sie den Unheimlichen wieder. Der Lachende Tod befand sich ganz in ihrer Nähe. Er hockte auf einem Felsvorsprung und jonglierte heiter mit seinem Herzen.

Teri richtete sich auf. Hatte der Unheimliche es schon wahrgemacht und sie zu seiner Begleiterin erkoren? Sie hoffte, daß es nicht so war. Trotz der Dunkelheit merkte er, daß sie aufgewacht war, so wie sie auch seine Anwesenheit registrierte.

»Du wirst mir sicher sagen können, wo wir hier sind«, krächzte er.

Teris Finger tasteten über Boden und Wand. »In einer Felsenhöhle«, erkannte sie.

»Hat sie einen Ausgang?«

»Ich weiß es nicht.« Sie hatte ja ihren zeitlosen Sprung nicht zielen können. Nun gut, ihr konnte es gleichgültig sein, ob die Höhle einen Ausgang hatte oder nicht. Sie konnte ja jederzeit wieder nach draußen springen. Sie tastete die Höhle weiter mit ihren Para-Sinnen ab. Sie war sehr klein, eine Blase in gewachsenem Stein. Es gab tatsächlich keinen Ausgang. Doch das war jetzt nicht wichtig. Wichtiger war, was der lachende Tod nun plante. Sie fragte ihn danach.

Er lachte und jonglierte dabei weiter. »Ich werde das tun, was ich immer tat: meine Wanderschaft durch die Menschenwelt fortsetzen und mir dabei Begleitung suchen, die mir folgt, bis ich ihrer überdrüssig werde. Und nun endlich bin ich nicht mehr von Frankreichs engen Grenzen umschlossen. Endlich steht mir wieder die ganze Welt offen.«

»Wieso?« flüsterte Teri.

»Ich gab ein Versprechen. Seither konnte ich die Grenzen der grand natione aus eigener Kraft nicht mehr verlassen. Doch du hast mir dabei geholfen, durch deinen zeitlosen Sprung. Wir befinden uns jetzt außerhalb Frankreichs. Fortan kann ich mich wieder überall frei bewegen - es sei denn, ich kehre in die Grenzen Frankreichs zurück. Doch ich wäre ein Narr, es zu tun.«

Die Druidin schluckte.

»Wie - wie hast du es gemacht?« stieß sie hervor. »Wie hast du dich in meinen Sprung geschmuggelt? Das ist unmöglich!«

»Nicht für mich. Ich wollte dich einfach nicht alleine fortgehen lassen«, sagte er. »Und mir gelingt immer alles, was ich will.«

»Sofern es sich nicht um Frankreichs Grenzen handelt…«, murmelte die Druidin. Bei ihrem Versuch, vor ihm zu fliehen, hatte sie also sogar noch dafür gesorgt, daß der Lachende Tod ein noch viel größeres Verbreitungsgebiet erhielt als zuvor!

Das hatte ihr gerade noch gefehlt…

Mittlererweile stellte sie fest, daß die Qualität der Atemluft sich rasch verschlechterte. Es roch ohnehin feucht und klamm, aber inzwischen sank der Sauerstoffgehalt rapide. Dem Lachenden Tod fiel das vermutlich nicht auf, weil die Reste seiner halbzerfallenen Lungen ohnehin nicht auf Sauerstoffzufuhr angewiesen waren. Aber Teri kam zu der Erkenntnis, daß diese Höhle nicht sonderlich groß war - und daß sie keine Öffnung besaß.

Es kam keine Frischluft herein…

Es gab keinen Ausgang…

Der Tod lachte wieder in der Dunkelheit.

»Ich bin dir dankbar«, sagte er. »Das ist der Grund, aus dem ich dir das Leben geschenkt habe. Das heißt, ich werde es zumindest jetzt noch nicht nehmen. Vielleicht später einmal, wenn wir uns wieder begegnen. Du gefällst mir zwar sehr, aber ich nehme dich noch nicht zur Weggefährtin. Du wirst noch weiterleben.«

Teri schluckte. Plötzlich blitzte ihr ein Gedanke durch den Kopf.

»Nun gut«, sagte sie. »Dann sollten wir vielleicht damit beginnen, nach einem Ausgang aus dieser finsternen Gasblase im Gestein zu suchen.« Sie erhob sich, und aus der Bewegung heraus vollzog sie den zeitlosen Sprung.

***

Boris Saranow knurrte eine Verwünschung. Unmittelbar hinter der Eingangstür hatte ein Skelett gelegen. Staub wirbelte auf. Aber er konnte keine Menschenseele entdecken. Hier war weder Zamorra noch die Hexe, die natürlich auch auf seine gebrüllte Aufforderung, sich zu zeigen, nicht reagierte.

Bis auf die Skelettreste und ein paar Möbelstücke war das Zimmer leer. Aber es gab eine gegenüberliegende Tür. Saranow, der sich nicht erinnern konnte, mit dem Fuß auch noch etwas anderes als morsche Knochen aus dem Weg gekickt zu haben, stapfte weiter zu jener Tür. Diese klemmte nicht, ließ sich sanfter öffnen. Der Russe trat sie trotzdem mit Wucht auf.

Maximin war auf jeden Fall tot, und von Zamorra mußte er es fast annehmen, denn warum sonst sollte das Yaga-Haus immer noch marschieren?

Der nächste Raum war ebenfalls leer, und auch der dritte glich verblüffend dem ersten. Da erkannte Saranow, daß er in einer Trickfalle steckte. Er würde bis in alle Ewigkeit von Tür zu Tür stürmen können, ohne ein Ziel zu erreichen - und er befand sich möglicherweise noch nicht einmal im Innern des Holzhauses.

»Zeige dich endlich, Yaga!« brüllte er. »Oder bist du dazu zu feige?«

Da flog vor ihm die nächste Tür auf, ohne daß er sie berührt hatte. Und hinter dieser Tür war endlich ein bewohntes Zimmer mit Tisch, Stühlen, einem Schrank und einem gußeisernen Kanonenofen, er auf Hühnerbeinen stand und seinen Qualm durch ein langes Blechrohr ableitete. Um das Rohr hingen Zügel wie bei einem Pferd. Baba Yaga pflegte auf diesem Ofen auszureiten, wenn sie auf Menschenjagd ging.

Baba Yaga saß auf einem der Stühle, eine uralte, verhutzelte Frau in abgerissenem, fadenscheinigen Gewand, das nach Moder und Zerfall stank, und vor sich auf dem Tisch hatte sie Hühnerknochen liegen.

Saranow brauchte nicht zu fragen, was das für Knochen waren. Garantiert die, die Zamorra und er in jenem Moskauer Restaurant abgenagt hatten!

»Du bist feige, Baba Yaga«, fauchte er sie wütend an und kam langsam näher. Daß er höchstes Risiko einging, verdrängte er bewußt. Er mußte es eingehen, oder er konnte auch gleich aufgeben und sich der verfluchten alten Yaga unterwerfen. Ergrimmt fragte er sich, warum die Heilige Inquisition im Mittelalter ihre Klauen nicht auch nach diesem Landstrich ausgestreckt hatte. Die alte Mörderhexe hätte ihm auf einem brennenden Scheiterhaufen prachtvoll gefallen.

»Was für häßliche Gedanken du hast«, kicherte sie. »Aber nenn mich nicht feige, auch wenn du selbst glaubst, Mut zu beweisen, der in Wirklichkeit jedoch nur Leichtsinn ist!«

»Dann versteck dich nicht hinter Abfällen«, fuhr Saranow ihn an. »Verzichte auf deine verfluchten Zaubertricks, und dann werden wir sehen, ob ich dir nicht für das, was du getan hast, deinen dürren Hals umdrehen kann, Yaga-ladal«

Da lachte sie auf. »Ah, Gospodin, ein Hexenschätzchen hat mich schon lange niemand mehr genannt! Das gefällt mir. Schade, daß du trotzdem sterben mußt, weil du in deinem Ungestüm zu leichtsinnig bist. Dein Freund Zamorra ist ernsthafter und bedächtiger.«

Saranow, der schon vor dem Tisch stand und die Hände erhoben hatte, um die Yaga zu erwürgen, verharrte. »Was ist mit Zamorra?«

»Ach, wenn ihn nicht gerade diese Spinne frißt, lebt er noch. Weißt du, daß du ihn um ein Haar getötet hättest?«

Damit brachte sie ihn aus dem Konzept. »Ich? Bist du wahnsinnig?«

Wieder lachte sie meckernd, deutete mit beiden Händen auf ihn und intonierte einen Zauberspruch. Im gleichen Moment begann Saranow zu schrumpfen. Mit einem wilden Verzweiflungsschrei warf er sich vorwärts, aber er erreichte die Hexe nicht mehr.

»Wenn du nur noch so groß bist wie dein Freund, wirst du ihn vielleicht eher bemerken. Ach, wie erheiternd es doch ist, mit euch Sterblichen zu spielen…«

Und im nächsten Augenblick war Boris Iljitsch Saranow nur noch eine Handspanne groß…

***

Asmodis erinnerte sich. An damals, als er sich für die Dunkle Seite der Macht entschieden hatte. Er - und auch sein Bruder Merlin. Später hatte Merlin, der Abtrünnige, dann das Licht erwählt und Asmodis im Stich gelassen. Was hätten sie gemeinsam alles erreichen können, hätte Merlin sich nicht so früh abgewandt… mit vereinten Kräften hätten sie vielleicht das Universum beherrscht.

Und doch - es wäre nicht gutgegangen. Sie waren zu unterschiedlich, die beiden Brüder. Aber vorher…

Noch ehe Asmodis zu dem wurde, was er dann Jahrhunderte, Jahrtausende lang war…

Daran erinnerte er sich, und plötzlich wurde Ur-Kraft in ihm frei, die er seit Ewigkeiten nicht mehr benutzt hatte, weil er es einfach nicht wollte.

Auch jetzt wollte er es nicht, aber es ging um sein Leben - und um mehr. Es ging um Julian, den zu schützen er sich geschworen hatte, selbst wenn Julians Vater, Rob Tendyke, ihm das verboten hatte. Aber wann jemals hatte es in einer Familie keine Generationskonflikte gegeben, selbst wenn sie sich nur in relativen Kleinigkeiten äußerten wie in diesem Fall? Das war im Reich der magischen Wesen nicht anders als bei den Menschen…

Und jetzt griff Asmodis auf das Wissen und Können seines Unterbewußtseins zurück. Ur-Kraft erwachte in ihm und schlug zurück, und Stygia begann zu schreien, zu kreischen und dann nur noch still zu wimmern, während sie fast hilflos in sich zusammensank und kaum in der Lage war, die Kräfte abzuwehren, die sie selbst eben noch entfesselt hatte.

Asmodis schlug sie mit ihren Waffen!

Asmodis richtete ihre eigene Kraft gegen sie! Plötzlich erstarkte er wieder, gewann sein altes Format zurück, während an Stygia selbst der Verdunstungsvorgang begann: Sie spürte, wie sie sich aufzulösen begann.

Verzweifelt schleuderte sie das Auge von sich, das ihre gegen sie selbst gerichtete Kraft vervielfachte!

Im gleichen Moment ließ die Wirkung rapide nach. Erschöpft sank sie zusammen. Sie brachte es gerade noch fertig, aufzuspringen und davonzulaufen, so schnell ihre Beine sie trugen; fliegen konnte sie schon nicht mehr, weil sie zu schwach war.

Sie konnte sich nicht direkt in die Hölle zurückversetzen; sonst hätte sie es ja zuvor schon mit dem Auge getan. Sie konnte nur zu Fuß bis zum Höhlenzugang laufen, aber es war mehr ein Taumeln, so schwach war sie.

Asmodis verfolgte sie nicht.

Er war erschüttert über das, was geschehen war. Darüber, daß er sich nicht anders hatte retten können als durch den Griff zu den alten Künsten, die er seit Urzeiten nicht mehr benutzt hatte. Jetzt mußte er diese alten Werte wieder in sich versiegeln, denn sie waren ein Störfaktor für seine zukünftige Entwicklung. Er wünschte sich, das Rad der Zeit zurückdrehen zu können. Es wäre besser gewesen, er hätte seine Amulette benutzt. Aber er war zu spontan vorgegangen, zu impulsiv, kaum daß er herausgefunden hatte, was Stygia mit dem Auge plante. Er hatte seine Ruhe verloren.

Und jetzt das.

Er mußte vorsichtiger werden. Er war nicht mehr der Asmodis, der er einst war. Vielleicht war er schon zu lange Sid Amos. Etwas mit ihm stimmte nicht mehr. Er konnte seine eigenen Reaktionen nicht mehr berechnen. »Was geschieht mit mir?« flüsterte er.

Seine Gedanken gingen zurück zu Stygia. Er hatte ihren Plan vereitelt. Natürlich würde sie sich wieder erholen, wieder zu ihrer einstigen Stärke zurückfinden, und das schon sehr bald. Es blieb die Frage, wie lange sie sich noch auf dem Fürstenthron halten konnte, wenn sich herumsprach, wieviele Niederlagen sie in jüngster Zeit hatte einstecken müssen. Asmodis kannte das Problem; er hatte sich lange genug auf diesem »Schleudersitz« behaupten müssen, den er dann nach jenem geheimen Gespräch mit LUZIFER hinter der Flammenmauer geräumt hatte. Der Fürst der Finsternis mußte seine Stärke ständig neu beweisen; er war Zielscheibe für alle Intriganten. Wann würden die anderen Dämonen sich gegen Stygia erheben?

Er wußte es nicht, und es war ihm auch recht egal. Er hatte andere Probleme.

Er hob das Auge auf, das Stygia in ihrer Panik fortgeworfen hatte, und brachte es durch das Labyrinth von Gängen wieder an seinen angestammten Platz auf der niedrigen Säule. Dann kehrte er zu den drei blinden Hexen zurück. Vor ihnen blieb er stehen. Und als er sprach, schien er für wenige Augenblicke wieder der alte Asmodis zu sein, das Oberhaupt der Schwarzen Familie.

»Ihr drei«, sagte er kalt, »seid fortan in den Schwefelklüften unerwünscht. Ihr habt durch euer Verhalten die Mißgunst der Mächtigen auf euch gezogen.«

»Wann hätten wir das einmal nicht getan, Asmodis?« kicherte die Sprecherin der drei Thessalischen Hexen unbeeindruckt. »Wir und unser Tun waren schon immer unpopulär…«

Da ging Sid Amos.

Was auch immer fortan aus Stygia, den Hexen und dem Auge wurde - er hatte Stygias Plan zerschlagen. Aber war es das wert gewesen, was er hatte auf sich nehmen müssen?

Darauf fand Sid Amos keine Antwort.

***

Nicole stieß die Vampirin zurück. Aber die Lamia war ungeheuer stark, wie alle Blutsauger. Sie fing sich sofort, schnellte sich erneut auf Nicole zu. Die griff nach der Fackel, riß sie aus der Halterung. Lamia schlug sie ihr sofort aus der Hand. Nicole ließ sich fallen, nahm der Vampirin damit einen Teil ihres Schwunges und rollte sich der Fackel entgegen. Sie bekam sie zu fassen, und im gleichen Moment, als Lamia ihr die Vampirzähne in den Hals schlagen wollte, stieß Nicole mit der Fackel zu.

Lamia kreischte auf. Das Feuer blendete sie. Ihr Gewand brannte.

Aber so schnell, wie es aufflackerte, verlosch das Feuer wieder.

Der Tod war ihr Freund. Sie konnte nicht sterben…

Nicht auf diese Weise…

Nicole kam wieder auf die Beine und brachte Distanz zwischen sich und das mythologische Ungeheuer. Da sah sie wieder die Silbermünze auf dem Boden liegen.

Was hatte Lamia gesagt?

Charon konnte das Blutgeld nicht nehmen…

Aber vielleicht konnte er es empfangen! Wenn er es nicht dem Mund der Untoten entnehmen mußte…?

Es war den Versuch wert! Während die geblendete Lamia hinter ihr tobte und über ihrem eigenen Toben vergaß, nach Nicoles Schritten zu lauschen, bückte Zamorras Gefährtin sich, hob die Münze auf und sah es in Charons schwarzen Augenhöhlen verlangend aufglühen. War es das, was er wollte? Sie schleuderte die Münze - und Charon fing sie auf!

Er war wieder der Fährmann!

Er hatte die Münze nicht selbst nehmen können, aber wenn sie ihm angedient wurde, konnte er sie empfangen, und im gleichen Augenblick war Lamias Fährlohn entgolten, und Charon konnte wieder seiner Tätigkeit nachgehen!

Eben noch ihr seit ferner Vergangenheit hoffender und harrender Diener, hatte sie ihm plötzlich nichts mehr entgegenzusetzen. Schnell wie ein Gedanke war er bei ihr, bekam sie zu fassen, und dann sah Nicole ihn mit Lamia über den Styx rudern, zum Jenseitsufer, wo der Hades auf sie wartete.

Vielleicht wirklich nur für kurze Zeit. Vielleicht würde sie schon bald wiederkehren.

Aber jetzt war Nicole auf sie vorbereitet.

Das Bild, das an einer Höhlenwand erschienen war, erlosch. Styx und Boot waren nicht mehr zu sehen. In der von Fackeln mäßig erhellten Kaverne war Nicole allein. Hier hatte sie nichts mehr zu tun. Die Fackel wieder in der Hand, ging sie durch den Torbogengang zurück. Die Kutsche und die Pferde waren verschwunden, aber der Dhyarra-Kristall und die Strahlwaffe lagen noch dort. Nicole nahm sie an sich. Und dann machte sie sich auf den langen Weg nach draußen.

Irgendwo wartete die Zivilisation auf sie. Irgendwo, weit entfernt, stand ihr Mietwagen in der Nacht, und irgendwo war ihr kärgliches Zimmer.

Von jetzt an konnten ihr Tarnung und Ausreden egal sein. Das einzige, was sie noch interessierte, war, warum Lamia in dieser Nacht nicht selbst in der Kutsche auf Menschenjagd gegangen war, sondern sich ihr Opfer hatte bringen lassen. Lag es daran, daß sie diesmal geahnt hatte, es mit jemanden aus der Zamorra-Crew zu tun zu bekommen?

Vielleicht würde es darauf niemals eine Antwort geben.

***

Sekundenlang verharrte Teri atemlos.

Aber der Lachende Tod war nicht mehr neben ihr. Diesmal war der zeitlose Sprung normal verlaufen. Der Lachende hatte keine Chance gehabt, sich einzuklinken. Teris Sprung war diesmal zu überraschend gekommen. Bei ihrer Auseinandersetzung hatte er wohl damit gerechnet, vielleicht sogar darauf gelauert, daß sie durch die Parawelt floh. Diesmal aber war er nicht vorgewarnt gewesen.

Sie atmete auf.

Wahrscheinlich würde sie nie erfahren, wie er ihren vorherigen Sprung manipuliert hatte. Aber auf dieses Wissen konnte sie durchaus verzichten. Wichtig war nur, daß der Lachende Tod keine Gefahr mehr darstellte.

Er hatte geglaubt, endlich wieder wirklich frei zu sein, frei von Schranken, die ihm die Grenzen eines Landes auferlegten.

Jetzt war er gefangen in den Schranken, die durch die Abmessungen jener Gasblase im gewachsenen Gestein gebildet wurden.

Denn die Höhle besaß keinen Ausgang.

Er war jetzt auf engstem Raum gefangen - für alle Zeiten.

Aber es gab ihn noch. Man durfte ihn nicht vergessen.

***

Zamorra erwachte, als etwas an ihm zupfte. Undeutlich erkannte er ein schemenhaftes Etwas, das über ihm aufragte und Ähnlichkeit mit einer Spinne besaß.

»Nicht schon wieder«, murmelte er zutiefst verdrossen. Diesmal blieb die Schreckreaktion aus; irgendwie war ihm, als befinde er sich in einem Alptraum und wisse das auch so genau, daß er jederzeit daraus erwachen könne. Er aktivierte das Amulett. An dem sich blitzartig aufbauenden grünen Lichtfeld verbrannte sich die Spinne die Greifklauen und zog sich hastig zurück.

Zamorra vernichtete sie mit einem Blitzstrahl silbrig flirrender Amulett-Energie, dann richtete er sich langsam wieder auf.

Allmählich wurde es Zeit, daß er die Sache in den Griff bekam. Was war das für ein unheimlicher Koloß gewesen, der ihn mit einem vermutlich sogar unbeabsichtigten Fußtritt quer durch den Raum geschleudert hatte?

Baba Yaga bestimmt nicht; es hatte sich offensichtlich um ein männliches Wesen gehandelt.

Aber wer konnte es geschafft haben, hier hereinzukommen und dabei seine normale Größe zu behalten?

Plötzlich entdeckte er jemanden, der auf ihn zukam. Ein Mann, breitschultrig, massig und hochgewachsen, zumindest von den Proportionen her. Ansonsten war er nicht viel größer als Zamorra.

Boris Saranow.

Der Russe ließ sich einfach fallen und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen in den körnigen Staub. »Schön, daß es dich noch gibt, towarischtsch«, stellte er fest. »Daß der Genosse Spion tot ist, weißt du?«

»Maximin? Ja. Warum hast du dich auch verkleinern lassen, Brüderchen Boris?«

Saranow räusperte sich. »Weil Großmütterchen Yaga meinte, nur so würde ich dich nicht übersehen, und was die Babuschka sagt, soll man tun, nicht wahr? Kann es sein, daß ich dich getreten habe, towarischtsch? Das alte Teufelsweib behauptet es.«

Also war Saranow die Riesengestalt gewesen, die wie der Elefant durch den Porzellanladen galoppiert war. Zamorra schüttelte den Kopf. »Du hast mich verfehlt«, schwindelte er. »Wie bist du überhaupt hierhergekommen?«

»Das ist eine lange Geschichte«, seufzte Saranow.

Zamorra winkte ab. »Lange Geschichten sind russische Erfindung, wie man weiß. Mach’s kurz, Brüderchen.«

»Na schön. Ich stieg aus, das Auto explodierte, ich ging die Straße entlang, das Yaga-Haus kam des Weges, und ich trat ein. Anschließend hat die Baba mich verhext.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. »Du selbst bist okay?«

»Bis auf die Schrumpfung. Sag mal, Zamorra, hast du eine Idee, wie wir das wieder in Ordnung bringen können? Ich habe nämlich keine Lust, den Rest meines Lebens in einem Briefkasten wohnen zu können.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich arbeite noch an einem Plan«, gestand er. »Aber mir kommt immer etwas dazwischen. Baba Yaga, erste Spinne, Käfer, du, zweite Spinne und jetzt schon wieder du. Wie soll man da einen klaren Gedanken fassen, wenn man ständig gestört wird? Ich weiß nur, daß ohnç Baba Yaga vermutlich nichts geht. Wir werden sie zwingen müssen, ihren Zauber rückgängig zu machen.«

»Ach ja, wunderschön«, stellte Saranow fest. »Und wie möchtest du das anstellen? Wir haben gegen dieses alte Monstrum keine Chance. Weder du noch ich. Sonst hättest du ja immerhin deine eigene Schrumpfung verhindern können, oder?«

Zamorra schloß sekundenlang die Augen. »Na und?« fragte er dann. »Sollen wir deshalb einfach aufgeben? Es muß eine Möglichkeit geben. Wir müssen sie nur finden. Und wir werden sie finden!«

»Hoffentlich weiß die Hexe auch davon, damit sie daran mitarbeiten kann«, erwiderte Saranow spöttisch. »Oder kennst du etwa die Zauberformel auswendig?«

Zamorra hob die Brauen.

»Brüderchen, du hast eine bemerkenswerte Art, anderen die schlechte Laune noch mehr zu versauen«, sagte er. »Kannst du mal für ein paar Minuten still sein und mich denken lassen? Du kannst nebenbei übrigens auch versuchen zu denken. Vielleicht finden wir dann die Puzzle-Stücke zur Lösung unseres Problems.«

Saranow seufzte.

»Kannst du mir verraten, towarischtsch, warum unsere Umgebung plötzlich so unwahrscheinlich rasend schnell schrumpft?«

***

Plötzlich war Baba Yaga zwischen ihnen. So erleichtert wie verwundert registrierte Zamorra, daß sowohl Boris als auch er wieder ihre normale Größe besaßen. Aber sie waren nicht in der Lage, irgend etwas zu tun. Baba Yaga hatte sie beim Betreten dieses Zauberzimmers mit einem Bann belegt, gegen den auch Zamorras Amulett machtlos war.

»Eigentlich wollte ich euch beide töten«, krächzte die alte Hexe. »Aber ihr habt mir Spaß gemacht. Vor allem du, Zamorra. Dein Freund ist zu leichtsinnig, aber du besitzt Mut und Denkvermögen. Du gehörst zwar zu den Feinden, aber ich respektiere dich. Du hast dich besser geschlagen, als ich dachte. Ach, zum Teufel, es ist genug getötet worden. Ich habe keine Lust mehr. Vielleicht zu einem späteren Zeitpunkt. Dann erinnere ich mich an euch und werde euch holen. Jetzt aber verschwindet. Außerdem ist die Zeitspanne verstrichen.«

»Welche Zeitspanne?« stieß Zamorra überrascht hervor, der nicht wußte, was er von der Ansprache der alten Hexe halten sollte.

»Die Frist, die Stygia mir setzte, um dich, Zamorra, oder deinesgleichen zu beschäftigen.«

»Es war also nur eine Art Falle? Was plant Stygia?« keuchte Zamorra auf.

Seine Feindin schüttelte den Kopf. »Auch wenn ich’s wüßte, würde ich’s dir nicht sagen, ebensowenig wie einem anderen. Es ist vorbei, ich bin frei, und ihr solltet verschwinden, ehe ich es mir anders überlege. Du darfst deinen Freund mitnehmen, Zamorra.«

Der Parapsychologe schluckte. »Du glaubst doch nicht im Ernst, daß wird dich ungeschoren gehen lassen, Baba Yaga«, sagte er. »Nach allem Unheil, das du in diesen Landstrich gebracht hast, und nach all deinen Morden…«

Sie lachte wieder. »Ah, du machst mir wirklich Spaß. Mehr, als ich dachte. Natürlich glaube ich nicht daran -ich weiß es. Denn ihr besitzt keine Möglichkeit, mich dafür zur Rechenschaft zu ziehen. Vielleicht ist mein Wissen um eure Ohnmacht noch besser, noch vorteilhafter für mich, als euch zu töten…«

Im nächsten Moment standen die beiden Männer auf der Straße. Die Abenddämmerung hatte eingesetzt. Baba Yaga und ihr Haus waren verschwunden! Nichts deutete mehr darauf hin, daß es je existiert hatte!

Verwirrt sah Saranow sich um, wandte sich dann Zamorra zu. »Du…«

»Vielleicht müssen wir sie jetzt ungeschoren davonkommen lassen«, sagte Zamorra rauh. »Aber wir werden ihr wieder begegnen. Und dann ist sie dran.«

Saranow hüstelte. »Das glaubst du doch nicht wirklich?«

»Ich glaube es nicht, ich weiß es«, sagte Zamorra im gleichen Tonfall wie die Hexe. »Sie wird sich noch wundern. Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen.«

»Hm!« machte Saranow. »Aber jetzt stehen wir erst einmal mit leeren Händen da. Wie erklären wir Maximins Tod? Du bist doch der große Denker - laß dir etwas einfallen!«

***

Ein paar Tage später saßen sie alle wieder zusammen - Zamorra, Nicole, Teri und sogar Boris Saranow. Per

zeitlosem Sprung hatte Teri auch ihn nach Frankreich ins Château Montagne geholt, weil der Etat der parapsychologischen Fakultät seiner Universität eine solche außerplanmäßige Auslandsreise nicht zuließ und man ihm für die Beendigung des Baba Yaga-Spuks nicht einmal einen kleinen Bonus zukommen lassen wollte. »Vielleicht sollte ich emigrieren«, brummte er, »und in einem anderen, fortschrittlicheren Staat mein Glück suchen, was Forschung und Lehre angeht, aber das wäre wiederum sehr unpatriotisch.«

»Es gibt Dinge, die kennen keine Nationalität und keine Landesgrenzen«, sagte Nicole. »Überleg’s dir. Du bist ein angesehener Wissenschaftler.«

Saranow zuckte mit den Schultern.

Sie diskutierten die Aktionen. Zamorra und Boris und die Baba Yaga, Nicole und die Lamia, Teri und der Lachende Tod. »Aber was steckte dahinter?« grübelte Zamorra.

»Stygia«, kam es von beiden Frauen gleichzeitig. »Sie ist für den Plan verantwortlich. Dein Verdacht stimmte, Zamorra. Wir sollten getrennt werden.«

»Aber warum? Doch sicher nicht, um jeden einzelnen von uns besser allein umbringen zu können. Zumindest Baba Yaga hätte es gekonnt - und die alte Hexe hat darauf verzichtet!«

»Und wir werden sie Wiedersehen«, warf Saranow ein. »Ich bin sicher, daß das nicht die letzte Begegnung war.«

»Ich auch«, gestand Zamorra und sah die anderen auffordernd an. »Ich hoffe, daß wir bis dahin ein Mittel gegen sie gefunden haben -oder zumindest wissen, warum das Amulett so seltsam auf sie reagiert. Was ich aber sicher weiß, ist, daß wir unser aller Überleben feiern müssen. Und da wir Mostache ohnehin noch einen Kneipenbesuch schuldig sind, laßt uns ins Dorf fahren und die bislang versäumte Neueröffnungsfeier durchziehen.«

»Neueröffnung?« staunte Saranow.

»Na ja«, erklärte Nicole. »Unser bester und einziger Wirt hat seinem Lokal einen neuen Namen gegeben.«

»Und wie heißt die Kneipe jetzt?«

Nicole grinste. »Mostache hat sie aus gegebenem Anlaß ›Zum Teufel‹ genannt.«

Boris Saranow schüttelte den Kopf.

»Das ist doch kein Name.« brummte er. »Sondern ein Fluch. Und zwar ein russischer!«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 475 »Der Drache der Zeit«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 91 »Lucifers Bücher«
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